
        
            
                
            
        

     


Wenn sich ein Vorschriftenmensch und ein Improvisationsgenie zusammentun, um per Raumschiff einer Kolonie von Abtrünnigen zu Hilfe zu eilen, deren Luxusdasein der Untergang droht, dann ist mit Turbulenz zu rechnen. Um so mehr, wenn die beiden Rettungswilligen, da unterschiedlichen Geschlechts, dem ewigen Kampfspiel der Geschlechter eine neue Seite abtrotzen und letzten Endes doch das herkömmliche, weil bewährte Finale vorziehen, Ausbruchsversuche durchaus eingeschlossen. Hinter dem geistvollen Gaudi aber steht unüberhörbar die Warnung: Wer seine Widersprüche verscharrt, stürzt eines Tages in die Grube.
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Nehmen wir mal an, Sie haben das in Ihrer Bildungskassette, und ich brauche vorläufig nicht ausschweifender zu werden, daß nämlich in einer der vielen Vorzeiten, von denen die Erde heimgesucht wurde und deren Anzug immer grau ist, in einer grauen Vorzeit also eine Anzahl Erdenleute sich unverstanden fühlte, keine Perspektive mehr für sich erblickte und deshalb unserm edlen Globus einen Tritt gab, um sich auf Omega elf, ein gutes Stückchen hinter dem letzten Mond des Jupiters, anzusiedeln. Es waren dies genau die Leute, die sich Lichtmenschen oder, feiner ausgedrückt, Lumen nannten.

Vielleicht haben Sie inzwischen auch etwas von den Funksprüchen gehört, mit denen uns einer dieser Lumen, der Sonnenblume hieß, zwei Jahre lang beehrte, bis sich unsere Weltsicherheitsbehörde dermaßen verunsichert fühlte, daß sie sich entschloß, jemand nach Omega elf abzuschießen, und zwar mich, Merkur Erdenson, was hoffentlich auch in Ihrer Bildungskassette vorhanden ist. Sollten Sie eine von den schludrig gemachten erwischt haben, so teile ich Ihnen mit, daß ich vor dem Abflug ledig, 29 Jahre alt, 1,80 m lang und 65 kg schwer war und drei Weltraumfahrten hinter mir hatte. Mehr brauchen Sie vorläufig nicht zu wissen, vielleicht noch, daß ich mich für das Omega-elf-Unternehmen freiwillig gemeldet hatte, und zwar selbsttätig freiwillig.

Aber jetzt schalte ich schon auf Null, wenn ich Ihnen hier abspielen soll, was Sie einer einigermaßen anständig gemachten enzyklopädischen Kassette selbst entnehmen können; ich will lieber ein bißchen über Sachen reden, über die Sie in keiner Bildungskassette so informiert werden können wie von mir, Merkur Erdenson. Zum Beispiel über das Gespräch, das ich mit Cäsar Brynn, Professor bei der Weltsicherheitsbehörde, Abteilung Historische Einsicht, hatte.
Von meinen anderen Weltraumfahrten wußte ich schon, daß man vorm Abschluß immer noch einen Vortrag von Brynn über sich ergehen lassen mußte, denn ohne historische Einsicht darf keiner in den Raum steigen.
Dieses Gespräch vor dem Abschuß nach Omega elf war keine Routinesache. Das merkte ich an Cäsar Brynns feierlicher und besorgter Miene. Als er die althergebrachte Frage stellte: Mein Sohn Erdenson, was bewegt dich, die Reise in den Raum anzutreten, und ich wie gelernt antwortete: Die Einsicht in die historische Bedeutung des Unternehmens für das Wohl unserer Mutter Erde, verzog er den Mund etwas angewidert.
Nun mal alle Formeln beiseite, Merkur, warum hast du dich gemeldet? Diesmal müssen wir das ganz genau wissen, denn wie du den Funksprüchen entnommen hast, geht es jetzt nicht allgemein um das Wohl der Erde, sondern ganz konkret darum, daß wir von Bewohnern eines anderen Sterns um Hilfe gebeten werden. Es geht also um unser moralisches Antlitz, verstehst du. An sich hätten wir es gar nicht nötig, nachdem uns die Vorfahren dieser Lumen böswillig verlassen haben, ihnen jetzt zu Hilfe zu kommen, aber wir drücken damit die Moral unseres Globus aus, indem wir nichts nachtragen, sondern den unterstützen, der unsere Unterstützung braucht. Das ist das allererste Mal, daß uns eine solche Mission zuteil wird, Menschen auf einem anderen Stern zu helfen. Hast du darüber schon nachgedacht?
Ja, sagte ich, eben in diesem Moment, bloß finde ich, daß es nicht nur um die Hilfe für diese Lumen geht, es kann ja auch, wie Sonnenblume in seinen Sprüchen andeutet, der Erde Gefahr drohen. Von diesen unheimlichen Erscheinungsformen des Lebens, wie sich Sonnenblume so schön abstrakt ausdrückt. Also ist es nicht nur Hilfsbereitschaft, wenn wir nachsehen, was auf Omega elf eigentlich los ist, sondern Selbsterhaltungstrieb.
Und deshalb hast du dich freiwillig gemeldet?
Ist Selbsterhaltungstrieb vielleicht nicht moralisch?
Ich hatte mich gemeldet, weil ich mal eine ganz große Reise machen wollte, eine, die ganz neue Entdeckungen versprach. Meine vorhergegangenen Reisen waren zwar nicht ungefährlich gewesen, aber hundert andere hatten sie auch gemacht. Ich konnte darüber aus allen Fachkassetten etwas erfahren. Es war im Grunde dieselbe Spule, von Merkur Erdenson noch einmal abgedreht. Über die unheimlichen Erscheinungsformen des Lebens auf Omega elf existierte noch kein Material. Das war es, was mich reizte. Ich würde da oben die Erscheinungsformen ganz frisch und unberührt geliefert bekommen, als allererster, noch nicht durch die Bildungsmangel gedreht.
Aber das sagte ich Cäsar Brynn nicht. Ich vermutete, es würde ihm zu unseriös riechen. Ich stammelte etwas von Moral und Weltsicherheit, und ich merkte, wie Brynn unsicher wurde. Der kriegte es noch fertig, mich nicht aufsteigen zu lassen, weil ich nicht die richtige Antwort auf dem Programm hatte.
Ich sagte, im Grunde genommen tu ich weiter nichts, als da oben Fehler auszulöschen, die sich unsere Vorfahren geleistet haben. Die hätten damals die Lumen gar nicht erst in den Raum steigen lassen sollen. Das ist billig, jemand einfach in den Raum abschieben, weil man mit ihm auf der Erde nicht fertig wird. So haben es in irgendeiner dieser vielen grauen Vorzeiten Regierungen mit Verbrechern und politisch Divergierenden gemacht, indem sie sie nach Amerika oder Australien abschoben. Aber hundert Jahre später standen sie wieder vor demselben Problem. Wir müssen heute die Bequemlichkeit unserer Vorfahren teuer bezahlen und da oben auf Omega elf die Probleme lösen, die sie mit den Lumen auf der Erde hätten lösen sollen. So sieht es aus. Ich bin ziemlich auf Null geschaltet, wenn ich bedenke, daß wir eigentlich nicht dazu kommen, die Dinge zu machen, die uns wirklich interessieren, bloß weil wir die Nachlässigkeiten unserer Vorfahren bereinigen müssen.
Das scheint das Schicksal aller Nachfahren und auch unserer Vorfahren gewesen zu sein, sagte Cäsar Brynn, vielleicht sind sie gerade deshalb nicht dazu gekommen, den Konflikt mit den Lumen vernünftig zu lösen, weil sie sich mit nachgelassenen Problemen ihrer Vorväter befassen mußten.
Ach, sagte ich, ich wäre froh, wenn es das letzte Mal wäre, daß ein Erdenmensch den stinkenden Müll seiner Vorfahren beseitigen muß, diese Reste aus grauen Vorzeiten, die uns dauernd davon abhalten, das wirklich Interessante zu tun. Es wird nicht aufhören, Vorzeiten zu geben, wir werden sie nicht los, wir müssen uns mit ihnen herumschlagen.
Und was wäre das wirklich Interessante, das du lieber tun würdest? fragte Cäsar Brynn ein bißchen lauernd.
Ich konnte darauf nicht antworten, denn ich fand es ja interessant, nach Omega elf aufzusteigen. Das wollte ich aber nicht zugeben. Etwas interessant zu finden, vermutete ich, ist nicht moralisch, und ein moralisches Antlitz darf niemals interessant wirken, sonst ist es anrüchig.
Ich spann ein bißchen herum, von Erfindungen auf der Erde, die noch gemacht werden müßten und die interessant wären.
Aber du verzichtest zeitweilig darauf, sagte Cäsar Brynn, um den Hilfesuchenden auf Omega elf beizustehen.
Er wollte mir das wohl in den Mund legen, aber ich lasse mir nie von jemand anders etwas in den Mund legen, noch nicht mal ein Bonbon; ich stecke es mir entweder selbst in den Mund oder verzichte. Das einzige, was ich mir noch in den Mund legen lassen würde, gehört im Augenblick nicht zum Thema.
Ich machte ein muffliges Gesicht, als Brynn die Frage wiederholte. Es mußte ihm ja daran gelegen sein, mich in den Raum steigen zu lassen, sonst würde er mir diese Antwort nicht so in den Mund schmieren wollen, aber als ich nicht reagierte, ließ er die Frage fallen.
Sag mal, Merkur, hältst du die Lage wirklich für so gefährlich, wie Sonnenblume sie in den Funksprüchen darstellt?
Das kann ich erst an Ort und Stelle beantworten, sagte ich.
Sehr gut; aber wenn sie wirklich so gefährlich ist, was müßte man dann tun?
Das kommt auf die Art der Gefährlichkeit an. Es gibt viele Gefährlichkeiten.
Nehmen wir an, sie ist so gefährlich, daß der Erde unmittelbare Gefahr droht, sagen wir, daß sie angegriffen, daß sie vernichtet werden soll.
Dann erhaltet ihr von mir Nachricht.
Und du machst dich so schnell wie möglich auf den Heimweg?
Wenn es sich so ergibt.
Es wäre möglich, wir würden in diesem Fall eine Rakete mit einem Sprengsatz schicken, der Omega elf auslöscht.
Seid ihr verrückt, sagte ich, einfach einen anderen Stern auslöschen? Da mache ich nicht mit. Ihr könnt wen anders schicken. Ich ziehe meine Bereitschaft zurück. Das wollte ich wirklich.
Ich schaltete gänzlich auf Null, als Brynn belehrerisch antwortete: Du weißt, Sonnenblume sagte es ganz deutlich in den Funksprüchen, daß diese unheimlichen Erscheinungsformen des Lebens bereit sind, alles zu vernichten, was ihnen nicht gefällt. Aber wenn sich herausstellt, daß diese Wesen, oder wie man sie nennen soll, klüger und besser sind als wir?
Wenn sie es wären, würden sie uns nicht vernichten wollen.
Es wäre aber möglich, sagte ich, daß sie das Schlechtere vernichten wollen, daß sie solch eine Moral besitzen.
Ich bitte dich, Merkur, Vernichtung bleibt Vernichtung.
Ja, sagte ich, sehr wahr, wir können aber von hier unten aus nicht diskutieren. Wir können uns nicht festlegen. Ich muß die Hintergründe kennenlernen. Ich dachte, jetzt machst du eine unglückliche Figur, der hält dich jetzt für einen schlappen Hund. Ich war wie vom großen Weltraumhund gebissen, als er mir auf die Schulter schlug. Merkur, du äußerst Skrupel! Und darum sollst du fahren. Du hast unser Vertrauen. Trink etwas Wein mit mir. Jetzt geht es nur noch um kleine Einzelheiten. Ich freue mich darüber, daß du Skrupel hast. Elektra Eulenn, die mit dir fährt, formal als deine Kommandantin, neigt eher, ich will nicht sagen, zur Skrupellosigkeit, nein, das will ich nicht sagen.
Das war ein Dämpfer auf mein Erfolgserlebnis. Ich kannte diese Elektra nur vom Hörensagen. Sie sollte alle möglichen Prüfungen mit Ausgezeichnet und Goldmedaille bestanden haben. Das war aber für mich kein Grund, mich unter ihr Kommando zu begeben. Ich fand es hinterhältig von Cäsar Brynn, mir das erst jetzt zu offenbaren. Um jeden Preis und unter jeder Bedingung wollte ich das Unbekannte auf Omega elf nicht entdecken.
Elektra ist also skrupellos, sagte ich. Dann sprechen Sie es bitte deutlich aus, wozu das Herumgerede. Sie wird also, wenn sie bloß den geringsten Schimmer eines Verdachts bemerkt, der Erde könnte etwas zustoßen, Gewaltmaßnahmen einleiten wollen. Dann sehe ich für das ganze Unternehmen schwarz. Dann garantiere ich für nichts mehr. Sie wird panische Berichte an die Erde geben, und ich weiß nicht, ob eure Nerven dem gewachsen sind und ihr nicht eine Ladung hochjagt.
Brynn sagte, sie ist nicht skrupellos, sie hat aber Prinzipien.
Ach, und ich habe keine?
Elektra, scheint uns, hat einen Instinkt für die Gefahr, es scheint ihr möglich zu sein, schnell zu handeln.
Hoffentlich nicht vorschnell, sagte ich.
Er versuchte nun, mir zu erklären, daß diese Elektra genau, exakt und ordentlich wäre, sehr objektiv und wahnsinnig verläßlich.
Und was soll ich dann noch?
Du bist ein Meister der Improvisation, Merkur, du hast bereits das zweite Raumschiff gerettet. Als alle Geräte streikten, war da immer noch Merkur Erdenson.
Und wenn die fabelhafte Elektra versagen sollte, dann ist da wieder Merkur Erdenson, so denkt ihr euch.
Ja, sagte Brynn, so denken wir.
Ich sagte, Ihr Wein schmeckt süßlich, Professor Brynn, und wenn ich weiter davon trinke, werde ich noch sauer. Wir wollen mal die Frage der Befehlsgewalt aufwerfen: Wer entscheidet in Zweifelsfällen?
Natürlich sollte Elektra entscheiden.
Dann brauche ich nicht mitzufahren. Das mindeste, was ich verlange, ist Gleichberechtigung.
Entscheiden kann nur einer, du kennst unser Prinzip.
Gut, sagte ich, laßt mich entscheiden.
Elektra würde das nicht verwinden, sagte er, sie hat der Wissenschaft unschätzbare Dienste geleistet. Du müßtest dir mal die Kassette vorspielen, du würdest vielleicht anders von ihr denken.
Da könnte ich mir zehn Kassetten vorspielen und zehnmal anders von ihr denken, als Schatten fahr ich nicht. Das ist mein letztes Wort. Ich setzte meine Mütze auf und zog den Schirm tief und ging zur Tür.
Jetzt würde sich ja zeigen, ob man auf mich so großen Wert legte, wie Brynn behauptete, und ob sie nicht bloß einen Diener für diese Elektra gesucht hatten. Daß immer Frauen einem alles verderben müssen. Ich kenne nur eine einzige, die nicht so ist, Alberna, und die muß ich zurücklassen. Mit der hab ich schon Abschied gefeiert. Man kann auch Abschiedsfeiern rückgängig machen und das dann feiern. Ich sagte, mein letztes Wort, ich laß mich nicht verkuppeln.
Merkur, sagte Papa Brynn, wir wollen doch die Raumfahrkarten ganz offen auf den Tisch blättern.
Als er das sagte, wurde ich wieder weich. Ich glaubte natürlich nicht an Karten, die offen auf den Tisch geblättert werden. So etwas gibt es nicht, schon gar nicht, wenn einer sagt, ganz offen: Ein kleines Geheimzeichen wird an den Karten schon verborgen sein. Aber ich wollte nun einmal nach Omega elf zu diesen unheimlichen Erscheinungsformen, und ich ließ mich in eine Diskussion ein.
Wenn sie nun herrisch ist, sagte ich.
Du kannst dich drauf verlassen, Merkur, sie ist sehr herrisch. Das können alle wissenschaftlichen Gruppen, in denen sie gearbeitet hat, bezeugen, das ist ihr hervorstechendstes Merkmal. Sie duldet keinen Widerspruch, sie kann es sich erlauben, weil sie so gut ist. Sie ist die Beste, die wir schicken können. Sie hat übrigens, als wir ihr mitteilten, daß du mit ihr fahren sollst, gesagt, es ist mir Sternschnuppe, wer mit mir fährt. Hauptsache, er kann was und ich kann mich auf ihn verlassen. Du wirst dich vielleicht an dem ich stoßen.
Ich wollte plötzlich überhaupt nicht mehr wissen, was sie gesagt oder nicht gesagt hatte. Wenn sie herrisch ist, werde ich mit ihr leichter fertig als mit einer, die es nicht ist. Einer herrischen Person kann ich alles abschlagen; ich mache nur, was sie verlangt, wenn ich mich überzeugt habe, daß ihre Anweisung richtig ist.
Das schien ihm sehr beängstigend. Er gemahnte mich an Raumschiffe, die verunglückt waren, weil sich darin befindliche Personen nicht einigen konnten und einer dem anderen die Sauerstoffzufuhr abdrosselte. Vielleicht, Merkur, denkst du daran, daß du körperlich der Überlegene bist. Du hast seit frühester Jugend Judopraxis, Elektra hat nichts dergleichen.
Dachte der, ich würde wegen einer Meinungsverschiedenheit meinen Kommandanten niederschlagen? Ich bin kein Weltraumbandit, sagte ich, jetzt möchte ich gehen und mich ein bißchen von der Erde verabschieden. Fertig werden muß ich mit Elektra und diesen unheimlichen Erscheinungen doch allein.
Merkur, sagte er leicht verlegen, da wartet noch Medea Twin, sie muß noch einige Fragen mit dir klären.
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Cäsar Brynn war vielleicht achtzig, aber Medea Twin war mindestens hundertzehn Jahre alt, eine flotte Großmutter. Sie saß hinter der Stechpalme im Vorraum. Ich sah zuerst nur ihre schwarze Zigarre und den blauen Rauch, der in Spiralen über der Palme aufstieg, aber als ich sie in ihrem silbernen Strickanzug aufstehen und ihr braunes Gesicht und die weißen Haare sah, die wie Schaumspeise auf ihrem Kopflagen, und ihre grünen Augen hinter der großen Brille, dachte ich, mit der würdest du unter Umständen gern in den Raum steigen; die hat prima sachliche Augen, die wäre ein Kumpel, von der würdest du dir auch mal was sagen lassen; die kennt den Betrieb, der sich Erde und anliegende Gebiete nennt, die nimmt nichts so wichtig, daß sie gleich ein Prinzip daraus ableitet; aber als sie zu mir sagte, ihr werdet lange unterwegs sein, roch ich schon, worauf sie hinauswollte, natürlich auf die sexuelle Frage. In dem Punkt lasse ich überhaupt nicht gerne mit mir reden, da ist mir alles Diskutieren und Theoretisieren zuwider, denn gerade da muß ich mich auf Einfalle und auf Improvisation verlassen, und angeblich, wie Brynn sagte, war ich ja ein Meister der Improvisation. Das sagte aber nicht nur Brynn. Alberna würde mir das auch bescheinigen.

Ich sagte zu Großmutter Twin, jetzt soll ich wohl darüber aufgeklärt werden, wie ich mich im Raum eines angemessenen sexuellen Verhaltens befleißigen soll, aber ich habe die Fibel über den guten sexuellen Ton in abgeschlossenen Räumen bereits in der verbesserten Auflage; und ich zitierte ihr gleich den Abschnitt, wie man es im Zustand der halben Schwerelosigkeit macht, wo der Genuß am höchsten sein soll. Man achte darauf, daß man sich an einem Griff festhält, nötigenfalls übt man es vorher in der irdischen Badewanne.
Darüber wollte ich mit dir überhaupt nicht reden, sagte Medea Twin, ich möchte dich nur darauf aufmerksam machen, daß Elektra dir unsympathisch sein könnte.
Und für den Fall möchtet ihr mir was zum Schlucken mitgeben, was die Potenz beseitigt, und womöglich für immer? Das könnt ihr mit mir nicht machen.
Wo denkst du hin, Junge, sagte Medea Twin, ich will dir weder Pillen noch Tropfen noch Ratschläge geben, das ist alles nutzloses Zeug in meinen Augen. Sieh mich an, ich habe nie eine Pille, nie einen Tropfen, außer einem guten, nicht zu kalten Kognak kurz nach dem Aufstehen jemals zu mir genommen, desgleichen auch nie einen Ratschlag, und ich bin damit alt geworden. Das einzige, was ich mir ab und zu geleistet habe, war ein bißchen Nachdenken über die Dinge, die auf mich zukamen, das habe ich mir wirklich geleistet. Ich dachte auch über Dinge nach, die noch nicht unmittelbar auf mich zukamen, die vielleicht niemals kamen. Ich spielte im Kopf immer viele Möglichkeiten durch, und das mache ich heute noch, nur mit dem Unterschied, daß ich nicht mehr wie in der Jugend, als ich noch Anfängerin war, alle durchgespielten Möglichkeiten oder eine von ihnen, die mir besonders gefiel, in die Tat umsetzen will. Ich sage mir auch nicht, entsprechend dieser Möglichkeit handelst du, wenn das mutmaßliche Ding auf dich zukommen sollte, ich sage nicht, lern diese Möglichkeit auswendig, präge sie dir für den Ernstfall fest ein, damit du sie gleich wie einen Feuerlöscher oder ein Beil zur Hand hast! Was dich betrifft, mein lieber Merkur, so möchte ich jetzt weiter nichts, als dich zu einem Spiel mit den Möglichkeiten einladen. Mach mit, es verpflichtet zu nichts.
Da werde ich aber hellwach, wenn einer sagt, es ist ganz unverbindlich, es verpflichtet zu nichts. Auch ich spiele nämlich gern mit verschiedenen Möglichkeiten, zum Beispiel wenn ich in den farbigen und duftenden Wellen unserer großen Badehalle auf und ab schaukle. Da spinne ich mir gern was aus, was ich dann variiere und umkehre, wie es mir gerade einfällt. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich diese Oma nur eines Spiels wegen in den Vorraum hinter die Stechpalme der Weltsicherheitsbehörde bemüht hatte. Ich sagte, vielleicht verpflichtet es zu nichts, wenn ich mitspiele, aber etwas bleibt davon in mir hängen. Das könnte mich dann vielleicht stören, wenn ich in einem gegebenen Augenblick handeln muß, denn alles was schon mal gedacht oder gespielt worden ist, kehrt ja irgendwann wieder; vielleicht gerade zur unrechten Zeit, wenn ein Stichwort fällt und manchmal sogar ein verschlüsseltes, das man nicht für ein Stichwort hält. Ganz offen, Frau Twin, ich soll hier in spielerischer Weise, aber ganz hinterhältig manipuliert werden.
Du bist ja ganz schön mißtrauisch, mein Junge; dann nimmst du wohl auch keine Zigarre von mir, weil du eine bewußtseinsverändernde Droge darin vermutest? Aber ein bißchen spielen könnten wir wirklich. Ich habe dir die erste Frage hingelegt, nun reagiere wie ein anständiger Spieler. Oder willst du über deinen Gegenzug eine Stunde nachdenken? Oder gefällt dir die Frage nicht? Dann eröffne ich mit einer anderen. Befremdet es dich sehr, mit einer Frau, die du noch gar nicht kennst, von Dritten zusammengebracht zu werden – und das für lange Zeit? Würde dich das hemmen?
Ich wollte aber das Spiel nicht mitspielen. Ich wollte die Oma anführen, indem ich Antworten gab, hinter denen ich gar nicht stand. Denn wie kam ich dazu, ihr zu verraten, was mich hemmen würde und was nicht! Das ging sie überhaupt nichts an. Wieso sollte mich das hemmen, sagte ich, wenn man keine Auswahl hat, hemmt einen das nicht.
Es könnte dich aber hemmen, wenn sie häßlich wäre.
Wenn man keine Auswahl hat, wird das Häßliche schön.
Wenn sie dir aber zu schön wird?
Dann wird sie wieder häßlich und dadurch schön. So sehen Sie, verehrte Frau Twin, daß es gar keine Langeweile geben kann. Ich sehe der gemeinsamen Reise mit großem Optimismus entgegen. Na na, sagte sie, so dick ist es nicht nötig. Ich sehe schon, diese Kombination ist nicht sehr ergiebig. Aber stell dir vor, ihr seid auf Omega elf gelandet, und bei diesen Lichtleuten, diesen grandiosen Leuchten der Menschheit, nach deren Abflug von der Erde sich unser bedauernswerter Planet um einige Lichtstärken verdunkelt hat, wie sie sicher glauben, also bei diesen Lumen begegnest du anderen Frauen.
Die sind natürlich wunderschön und gewaltig aufreizend, sagte ich.
Nein, sagte sie, diese Möglichkeit klammern wir mal ganz aus. Ich würde das Gewicht auf das Wort andere legen. Andere Frauen, Merkur, nach jahrelanger Alternativlosigkeit.
Das wäre nur gerecht, dachte ich, aber ich sagte: Na und? Auswahl, das ist doch nur äußerlich. Im Grunde kommt es doch immer auf dasselbe heraus. Von Auswahl lassen sich nur Anfänger betören.
Also, Schummeln bei diesem Spiel ist nicht fair, sagte sie, du spielst falsch, mein lieber Merkur. Diese Antwort nehme ich dir nicht ab. Ich behaupte, auf der Erde ist alles unkompliziert, hier spielt die Liebe eine Rolle oder wenigstens die Zuneigung, bei Frau wie bei Mann. Früher, als Geld noch eine Rolle spielte, war es komplizierter.
Ich bestritt das, es ist heute noch genauso kompliziert, bloß anders, zum Beispiel wenn man sich von jemandem trennt, von dem man sich eigentlich nicht trennen möchte. Man trennt sich, weil man ihn nicht vergewaltigen will, weil man ihn nicht hindern will, seine Träume wahr zu machen. Ich dachte wieder an Alberna.
Diese Oma hatte eine empfindliche Antenne. Du sollst jetzt nichts Persönliches auspacken, Merkur. Ich verstehe, worauf du anspielst. Ich verstehe das ganz und gar. Mir ging es einmal ähnlich. Vielleicht weißt du, daß ich mit dem Jupiterforscher Krösus verheiratet war. Ich behaupte also, und versteh mich jetzt richtig, daß bei uns im wesentlichen die Liebe eine Rolle spielt, aber diese Lumen sind ja in einer Zeit in den Raum ausgewandert, als es noch anders war, als materielle Vorteile und Prestige eine Rolle spielten. Du würdest also auf Frauen treffen, die unter Liebe etwas anderes verstehen als wir. Im Endeffekt bleibt es dasselbe, sagte ich.
Du bist vulgär, mein Junge, ich möchte beinah sagen: primitiv, falls das nicht wieder falsch gespielt war. Ich sage jetzt, es könnte da oben Frauen geben, die täuschen Liebe vor. Sie können liebevoller sein als eine, die wirklich liebt. Was würdest du da tun, wenn sie liebevoller sind?
Um so besser, sagte ich.
Das habe ich erwartet, das ist es eben leider, was ich befürchtet habe. Sie imitieren Liebe, du fällst drauf rein. Sie bringen dich ins Schach, eventuell im Auftrag ihrer Männer.
Entschuldigen Sie, jetzt spielen Sie nicht mehr, jetzt hauen Sie mir einen fetten Ratschlag um die Ohren. Das ist nicht fair.
Das war doch eine wundervolle Herausforderung, die ich dir geboten habe, eine aufregende Möglichkeit. Und wie parierst du?
Ganz einfach so, daß ihnen der Auftrag ihrer Männer nachher entfallen sein wird und daß sie dann in meinem Auftrag ihren Mann matt setzen.
Du bist wohl sehr beschlagen in diesen historischen Gangsterfilmen. Du kennst sie sicher alle, mein kleiner Junge. Ich biete dir jetzt folgende Möglichkeit: Du glaubst, die Frau, die dich da liebt, täte es aus Berechnung. Du irrst dich aber, sie legt in deinem Auftrag ihren Mann aufs Kreuz, der eigentlich mit dir sympathisieren wollte, sie sperrt ihn ein, sie macht ihn kalt, was weiß ich. Wogegen du dann eine, die dich aus Berechnung liebt, für echt hältst und ihren Mann aus Taktgefühl und Schuldbewußtsein besonders gut behandelst, wodurch du dich schon selbst ins Schach gebracht hast.
In diesen Sachen kenne ich kein Schuldbewußtsein, sagte ich. Wie soll man schuldbewußt sein, wenn man jemand Gutes tut. Ich biete eine andere Möglichkeit: Mal angenommen, ich wäre zu dem Mann, der mich bekämpfen will, nun wirklich gut, weil seine Frau so nett ist. Kann es nicht sein, daß er dadurch mein Freund wird?
Es kann auch sein, du zahlst für ihre Nettigkeit mit deinem Leben.
Da wäre es das beste, ihr ließet mich gar nicht erst aufsteigen. Schießt doch wen anders hoch! Das war kein Spiel mehr, dies waren grobe, dumme Texte auf Warntafeln für Blödiane, die mir Medea Twin da vor den Kopf schlug. Laßt mich doch hier, wenn ihr so ängstlich seid.
Ganz meine Meinung, Junge, ich bin dagegen, daß du fährst. Ich konnte mich gegen Cäsar Brynn nicht durchsetzen. Ich sagte ihm, warum fragst du mich überhaupt, wenn du dann doch nicht auf mich hörst. Natürlich, er handelt ganz wie ich, er nimmt nie einen Ratschlag an. Er war schon mal mit mir verheiratet, zehn Jahre, glaube ich, vielleicht auch länger, mir kam es furchtbar lange vor, und dabei hat er manche Gewohnheit von mir übernommen, ganz unbewußt; nur scheint er niemals das Spiel der Möglichkeiten so inbrünstig wie ich gespielt zu haben, es wurde bei ihm nicht zur Leidenschaft. Er hat sein Wissen, seine technischen und historischen Erfahrungen, er hat die große Enzyklopädie der Weltraumfahrt herausgegeben, er geht von Dingen aus, die sich handfest und unumstößlich ereignet haben. Er geht vor allem davon aus, wie etwas ist oder gewesen ist, und ich davon, wie etwas sein könnte. In technischen Fragen muß ich leider passen, ich weiß da nichts, ich konnte ihm nicht exakt beweisen, daß deine Auswahl eine Fehlentscheidung ist. Er brachte sofort Beweise deiner technischen Fähigkeiten, deines Improvisationstalents im Technischen. Und leider hast du, wie es sogar die Schulen durchnehmen, zwei Raumschiffe vorm Untergang gerettet. Ich sage leider, denn das Argument schlug mich auf den Mund. Ich konnte nichts mehr anbringen. So wurde also in einer entscheidenden Sache wieder einmal fehlentschieden. Deine Enkel werden es ausbaden müssen, wenn überhaupt noch Enkel übrigbleiben. Ich habe aber Elektra gewarnt, und die nimmt Ratschläge entgegen.
Entgegennehmen ist noch nicht annehmen, sagte ich. Man kann Ratschläge sammeln und numerieren und sich in die Vitrine stellen. Erlauben Sie mir aber gegen Ihre feine Art, mich mit der Dame Elektra bekannt zu machen, zu protestieren.
Ich habe nichts gegen dich, mein Junge. Ich wünsche dir ja Glück, und spiele, sag ich dir. Tu wenigstens das. Übereile nichts. Stell dir die Möglichkeiten vor. Trainiere geistig, aber verfalle nicht ganz dem Spiel. Lieg nicht herum und träume. Trainiere nicht nur so vor dich hin. Mach auch nicht den Fehler, daß du glaubst, wenn du eine Möglichkeit erfolgreich durchgespielt hast, es wäre schon so geschehen.
Verwechsle nie das Spiel mit der Wirklichkeit. Zwing einer Wirklichkeit nichts auf. Sag nicht, weil eine Variante dir im Geist so schön gelungen ist, so muß es sein. Im Spiel bist du der Schöpfer, der alles lenkt. In der Wirklichkeit mußt du dich anpassen, bist aber durch das Training fähig geworden, Wirkliches zu durchschauen.
So nölte sie mich voll, bis ich aufstand und mich empfahl. Du bist sehr psychologisch vorgegangen, Alte. Sorgfältiger konntest du mir meine Reiselust nicht abkühlen. Ich hatte alles satt, die Kapsel, Elektra, die Lumen, alles, bevor ich noch den Raumanzug anlegte.
Medea Twin stand in den silbergrauen Maschen da, sehr elegant, aus ihrer Hand stieg blauer Rauch. Sie war so frech, mir nachzulächeln, sie hatte mich wohl auf den Arm genommen. Ich dachte, wenn ich ihnen jetzt den Reiseauftrag mit bestem Dank zurückreiche, sagen sie: Na also! Medea hat ihn provoziert, sie hat herausgekitzelt, was wirklich in ihm steckt und ob ihm an der Sache so viel liegt, daß er sie gegen alle Widrigkeiten übernehmen will. Er wußte vielleicht selbst noch nicht, wieviel ihm daran lag. Jetzt hat er aufgegeben, schon bei Erwähnung der Möglichkeiten, die sich ergeben könnten, schon nach einem Spiel. Wie gut, daß wir Medea haben, Großmutter Twin, sie hat uns wieder einen Mißgriff erspart mit ihrem feinen psychologischen Instinkt, mit ihrem Psychoprovotest auf spielerischer Basis.
Irrtum, ich steige in die Kapsel, ich fahre, und die Spiele, die sie mir angepriesen hat, die treibe ich, wenn es langweilig werden sollte.
Ich treibe immer irgendwelche Spiele. Bloß, daß ich jetzt begonnen habe, über die Dinge zu berichten, die mir zugestoßen sind, ist für mich etwas mehr als Spiel. Ich bedaure nur, daß es einzig die Leute, die mit mir und nach mir leben, erfahren werden und nicht die Vorfahren, die in den grauen Vorzeiten den Müll anhäuften.
Ich finde es widersinnig, daß ich nur vorwärts und niemals rückwirkend berichten kann. So bin ich ein Historienschreiber, fast wie der Brynn, nur hoffentlich nicht ganz so trocken. Blöd würde ich es finden, Utopist zu sein, da hätte ich keinen Boden mehr unter mir, nicht mal Raketenboden. Ich möchte mir gar nicht ausdenken, was in Jahrtausenden mal sein wird. Ich würde aber furchtbar gern den Vorfahren erzählen, wie es mir erging und was wir machen. Sie tun mir leid, liegen in ihren Gräbern und Urnen, wenn es spannend wird, und kriegen nichts mehr mit. Na schön, sie hatten zu Lebzeiten die Utopics als Ersatz, sie mußten sich mit einem Spiel begnügen, weil sie die Wirklichkeit nicht mehr erleben können.
Sicher wollten viele von ihnen wissen, was aus den Lichtmännern, diesen Lumen, eines Tages werden würde. Manche befürchteten vielleicht schon das Schlimmste. Es wäre schön, wenn ich sie wahrheitsgemäß informieren könnte, wie einem Erdenson zumute war, als er die Nase in ihre kosmischen Hinterlassenschaften stecken mußte.
Warum hält man sich überhaupt an Zeiten? Es gibt Zeiten und Vorzeiten jede Menge – und sicherlich auch Nachzeiten. Und Zwischenzeiten. Ich möcht es so genau nicht nehmen, wenn ich mein Zeug hier schreibe. Ich schreib’s für meine Vorväter, die haben’s nötig. Meine Nachkommen werden doch alles besser wissen.
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Hätten mir Brynn und Oma Twin meinen Kommandanten in allen äußeren Einzelheiten ausgemalt, mir vielleicht noch eine aufklappbare Karte seines Körpers mit genauen Daten überreicht, ich hätte mir unter Elektra überhaupt nichts vorgestellt. Wenn mir jemand etwas ganz konkret beschreibt, sehe ich nämlich vor lauter Konkretheit überhaupt nichts vor mir; aber abstrakte Beschreibungen, bei denen andere gähnen, rufen bei mir immer konkrete Bilder hervor. Ich weiß auch nicht, wie ich das mache. Die abstrakte Beschreibung oder auch nur die Nennung eines verallgemeinernden Zeichens erscheinen meiner Phantasie wahrscheinlich so unerträglich, daß sie nicht anders kann, als gleich aus diesen Beschreibungen, diesen Zeichen, diesen Formeln etwas zu machen. Sagt einer zum Beispiel, die verstärkte Durchführung der Ernährung der Bevölkerung mit Vitamin A, sehe ich sofort leibhaftige Menschen vor mir, die gebratene Leber mit Apfelringen und Zwiebeln essen. Ich rieche den Bratduft, und ich vergesse auch nicht zu sehen, wie sich die Leute nachher Leberreste aus den Zahnzwischenräumen stochern. Vielleicht beneiden Sie mich um diese Vorstellungskraft, aber sie ist eigentlich eine große Behinderung. Denn in Wirklichkeit sieht es so aus, daß die Bevölkerung das Mehr an Vitamin A in Form von Pillen erhält, die durch Postwurfsendungen in die Briefkästen gelangen.

Was meinen Kommandanten Elektra angeht, so hatten die mehr oder weniger abstrakten Beschreibungen von Elektras Charaktereigenschaften bei mir das phantastische Bild einer bösen alten Jungfer erzeugt. Ich wußte, daß sie fünfundzwanzig war, aber böse alte Jungfern gibt es auch schon mit sechzehn. Ich sah sie also knochig, spitznasig, gelbhäutig und mit strengem verweisendem Blick, der bei einfältigeren Naturen sofort ein schlechtes Gewissen erzeugt, auf mich zukommen. Ich roch sogar ihre Seife, Leder mit Kölnischwasser, und ich schauderte vor ihrer Kleidung, irgendeinem undefinierbaren Gelumpe, das teuer und sehr dauerhaft war, zwölf Weltraumreisen Garantie, das tragen auch ihre Enkel noch nicht ab, und ich nahm mir vor, sie zunächst einmal umzuerziehen. Damit würde die Zeit schön hingehen.
Wenn sie mich ankeifte, würde ich ihr erklären, daß man auch melodischer singen kann. Ich würde sie vollkommen umfunktionieren. Das würde sie mir vielleicht noch danken. Die meisten Männer schrecken ja vor solchem Wesen zurück. Sie haben einfach nicht die Zeit, es umzufunktionieren. Sie sind ja auch nicht dazu gezwungen wie jemand, der Jahre mit einer bösen alten Jungfer in einer Raumkapsel zubringen soll.
Meine Vorstellungskraft hatte mir wieder mal einen Streich gespielt. Mein Reiseleiter Elektra war nicht knochig, war lang und schlank wie eine Langstreckenläuferin, aber nicht wie eine auf Mann getrimmte. Sie bewegte sich weich und elegant, war auch nicht spitznasig und gelbhäutig. Ich merkte gleich, sie hatte einen Hauch von »angel-face« aufgesprüht. Dabei wäre es gar nicht nötig .gewesen, ihr Gesicht sah auch so sehr schön aus. Mir gefiel auch gleich ihr Duft; er lag in der Zitronenrichtung. Die Stimme keifte nicht, sie klang etwas tiefer als bei Frauen üblich, aber nicht so verräuchert wie die von Medea Twin.
Die Stimme, dachte ich, kannst du jahrelang ertragen, die wird dir niemals auf die Nerven gehen; und ich stellte mir vor, wie sie Guten Morgen, Merkur und Gute Nacht, Merkur sagen würde, eine Stimme, die niemals überschnappte, niemals plötzlich schrie.
Trotzdem war mir bei diesen positiven Entdeckungen an meinem Reiseleiter Elektra nicht wohl zumute. Sie war einfach zu schön, wie sie mir da entgegenkam in einem veilchenblauen Hausanzug, mit Silberschuhen, das silberblonde Haar engelhaft auf den Schultern. Bei dieser angenehmen Konkretheit stellten sich mir sofort wieder die Worte herrisch, Goldmedaillen, nur mit Auszeichnung, exakt, objektiv, überaus verläßlich ein.
Mit einer bösen alten gelben Jungfer wäre ich fertig geworden, aber so wie diese Elektra auf mich zukam, mußte es sich sehr bald ergeben, daß ich mit ihr schlief, und nicht nur, um sie zu bändigen, sondern mit lebhaftem Appetit. Er kam mir schon, ich hätte am liebsten ihr gleich meine Sympathie bekundet, aber ich stellte mir die lange Reise vor. Wenn es jetzt gleich am Anfang von Sympathie zwischen uns triefte, würden wir uns gegen Ende sehr zusammenreißen müssen, damit wir uns womöglich nicht die Sauerstoffzufuhr abdrosselten.
Ich habe ein unheimliches Gefühl, wenn gleich zu Anfang alles harmonisch verläuft. Mir ist das schon oft so gegangen. Erst großes Entzücken, man will sich ewig lieben, aber das klingt schnell ab, und je größer die Leidenschaft, desto schneller kann es gehen. Es muß nicht sein, aber es liegt drin. Auf der Erde macht das nichts, da geht man freundlich auseinander, nachdem man sich bedankt hat, aber in dieser Kapsel mußte man die Zeit anders einteilen, da mußte das Tempo anders sein, da mußte man die Geschichte ökonomisch bauen, da konnte man nicht gleich alles verpulvern, ein Feuerwerk in die Luft jagen und ah schreien und hinterher die schwarze Nacht und die Stille genießen.
Als ich Elektra so appetitlich auf mich zukommen sah, schaltete ich zum Glück noch rechtzeitig um und machte meinen Spezialmuffel, Kinn ein bißchen vorgeschoben, Mund idiotisch offen, Augen wie Thunmakrele.
Na, fragte Elektra, was hat man dir denn über mich erzählt?
Nischt, sagte ich.
Du siehst aber aus, als hättest du alles mögliche über mich erfahren. Du wirkst verhemmt, Merkur Erdenson.
Bin ich auch, sagte ich.
Und was haben sie dir erzählt? Ich möchte nämlich nicht, daß irgendwelche falschen Vorstellungen zwischen uns ein Klima schaffen, das uns unzuträglich ist. Ich möchte gleich zu Anfang alle Mißverständnisse ausräumen.
Radikal, ja, sagte ich.
Am besten ja, es darf kein Rest bleiben.
Ich bin aber ein großer Freund von Resten, sagte ich. Ich habe niemals einen Teller ganz leer gegessen, ich finde es barbarisch, wenn das einer macht.
Vielleicht ist dein Ordnungsquotient nicht sehr hoch, man deutete mir so etwas an.
Wenn du es wissen willst, Reiseleiter, sagte ich, dein O-Quotient ist 2,572, meiner bloß 0,471. Dafür liegt mein Kreativitätsfaktor bei 3,5 und deiner bloß bei 0,5. In der Bildungsrate bist du mir über, die ist bei mir bloß 1,2, bei dir aber 9,99.
Woher weißt du das denn, das weiß ja noch nicht einmal ich?
Ich bin an die Kartei rangekommen, sagte ich wahrheitsgemäß.
Aber da lassen sie niemanden heran, noch nicht einmal mich. Ich wollte es nämlich auch wissen, aber das Mädchen, das sie verwaltet, nimmt seine Pflicht sehr ernst. Sie sagte, sie dürfe mir keine Auskunft geben. Diese Anordnung sei getroffen worden, nachdem ein junger Mann, der erfuhr, wie hoch sein Intelligenz-Quotient lag, sich das Leben genommen hatte. Sie kann mich doch nicht belogen haben.
Das hat Alberna sicher nicht.
Ach, bist du mit dieser Alberna befreundet? Ich meine, auch dann hätte sie dir die Auskunft nicht geben dürfen.
Ich habe mit ihr geschlafen.
Und nur, damit du erfährst, was über uns in den Bögen steht?
Ja, sagte ich, so einer bin ich.
Ich merkte das Bedauern in ihrem Blick. Schade um den Jungen, er wirkte gleich so verhemmt; aber ich spürte auch Zweifel, sie glaubte es wohl nicht ganz. Ich werde mich ihr in noch schönerem Lichte zeigen. Natürlich, Alberna war meine Freundin, ich hatte mit ihr Abschied gefeiert. Wir hatten uns richtig verabschiedet, es war eine heiße Nacht. Es ist das richtige, sich nach einer solchen Nacht zu verabschieden, bevor lauwarme Nächte kommen. Es war ganz natürlich, daß sie mich in die Kartei sehen ließ, es waren ja außergewöhnliche Umstände, und es hatte mit unserem Schlafen eigentlich nichts zu tun, aber um Elektra zu schockieren, stellte ich die Sache ein bißchen anders dar.
Ja, ich habe eben einen schlechten Charakter, aber ich werde nicht wegen meines Charakters nach Omega elf geschickt, sondern wegen meiner fachlichen Kenntnisse, und da ist der Quotient durchaus befriedigend. Ich habe, wie du sicher gehört hast, die Raumschiffe Saturno 7 und Galaxis 11 gerettet.
Ach ja, du bist ja ein Meister der Improvisation. Ich habe es in der Enzyklopädie gelesen.
Diesen Schmus lese ich nicht, sagte ich.
Ich wette, du liest es, manchmal gehst du heimlich heran und freust dich darüber.
Nein, sagte ich, das heißt, ja, ich hab’s gelesen, und ich hab mich sogar erkundigt, wer das verfaßt hat, und das war Professor Habesatt. Ich habe ihm sogar geschrieben.
Und hast dich etwa bedankt?
Ich hab ihm geschrieben: Ihr Stil ist mir zu heldenhaft, er geht auf Weltraumstelzen; passen Sie auf, daß er nicht vornüberkippt. – Und jetzt sagte ich die Wahrheit. Die Wahrheit war zufällig so, daß ich glaubte, sie würde Elektra schockieren.
Aber Elektra war leider ganz erfreut. Großartig, Merkur Erdenson, ich mag den Heldenstil auch nicht. Meistens wenden ihn die an, die noch nie ein Raumschiff von innen gesehen haben, es sei denn auf einer Ausstellung, wo sie auf Eintrittskarte mal Heldengefühle haben dürfen. Und was hat der Habesatt geantwortet?
Er hat geschwiegen, aber Alberna, die, mit der ich, du weißt schon, die hat mir erzählt, er wäre dagegen, daß ich diesmal aufsteige. Er hätte an die Weltsicherheitsbehörde geschrieben, ich wäre unreif und so weiter.
Wie die ersten Menschen, sage Elektra. Tippt sie einer an, schlagen sie gleich mit Holzkeulen zurück. Gerade er hätte für deinen Aufstieg sprechen müssen.
Brynn hat mich ja gelassen, der wußte nämlich, daß ich dem Habesatt geschrieben hatte, Alberna hat es ihm gesteckt.
Die wollte dich wohl gern in den Raum geschossen sehen?
Ja, sagte ich, klingt fast so. Weiter sagte ich nichts, ich wollte über Alberna und mich nicht mehr sprechen. Es tat mir schon leid, daß ich überhaupt ihren Namen ins Spiel gebracht hatte. Elektra war aber auch ein feines Mädchen, nicht nur appetitlich, sondern auch so, wir verstanden uns jetzt schon ganz gut.
Ach, sagte ich, da war noch ein Mädchen, das schrieb mir: Man müßte Ihnen die Hände vergolden, mutiger Merkur, Sie wahrer Bote der Götter; und ein anderes Mädchen trat sogar in der Television auf mit einem selbstgebastelten Gedicht, ich glaube, es war eine Ballade. Die Ballade vom tapferen Merkur. Sie verbog und verrenkte sich und verzerrte ihr Gesicht, als ob sie nicht mehr ganz frische Krabben gegessen hätte. Dann fragte der Reporter, was sie mit dem Gedicht hätte ausdrücken wollen, und sie sagte: Ich wollte ausdrücken, wie Merkur gerungen hat.
Ach, sagte Elektra, das habe ich auch gesehen, ich wußte allerdings nicht, daß es sich um dich handelte. Ich wusch gerade mein Haar und guckte nur ab und zu hin. Das Mädchen tat mir leid, es war so gefühlvoll und so verdreht, ich dachte, hoffentlich stößt du nicht mal mit der Wirklichkeit zusammen.
Sie ist ganz hart damit zusammengestoßen, sagte ich, und zwar mit mir. Ich sagte ihr, sie könne sich mal meinen Werkzeugkasten ansehen, mehr hätte ich nicht gebraucht, um das Raumschiff zu flicken. Und wenn ich dabei noch hätte ringen müssen, praktisch also einen Ringkampf aufführen, dann wäre das Schiff in die Brüche gegangen. Eins kann man nämlich nur, entweder arbeiten oder ringen, beides gleichzeitig geht nicht. Aber in der Kunst geht es, sagte sie. Dann belehrte sie mich, ich müßte mich mehr mit Kunst befassen, ohne Kunst wäre ich nur ein halber Mensch. Also kein Held? fragte ich, und sie sagte, strenggenommen eigentlich nicht, bedauerlicherweise.
Elektra fand das so lustig, daß sie mir vorschlug, ein Begrüßungsessen zu veranstalten. Sie wollte es für uns anrichten. Das kann ich nämlich gut, Merkur, da hab ich auch eine Goldmedaille.
Ich weiß, sagte ich, du hast nur Goldmedaillen. Und leider, das Essen schmeckte auch ein bißchen nach Gold, will sagen, nach nichts, aber nur ein bißchen. Es war eine gebackene Teigrolle mit Fisch und Meergemüse, alles frisch aus dem Kälteschlaf, aber vielleicht etwas zu pünktlich geweckt. Etwas fehlt an deinem Begrüßungsessen, sagte ich.
Vielleicht ist es dir nicht salzig genug, aber zu salzig wollen wir lieber nicht essen, wir müssen hier sehr auf unsere Gesundheit achten. Übrigens ist genau die Salzmenge daran, die für dieses Gericht wissenschaftlich erarbeitet wurde.
Ja, sagte ich, das schmecke ich.
Elektra war eine Weile still, sie war wohl traurig. Aber es ist nun mal wahr, kein noch so spitzfindiger Psycho-Computer kann soviel über einen Menschen aussagen wie dessen Gekochtes oder Gemixtes, da legt einer nämlich seinen ganzen Charakter rein.
Trotzdem, sie war schön und gar nicht so pinselig, wie Brynn sie mir geschildert hatte. Ich erwog schon, zu dem Begrüßungsessen einen Kognak aus der Kiste zu spendieren, die ich unter der Beschriftung »50 Flaschen Rettichsaft« an Bord geschmuggelt hatte, aber ich riß mich zusammen. Ich hatte für ein Weilchen die Wahrheit gesagt und geglaubt, sie würde Elektra schockieren, statt dessen gab sie mir ein Essen.
Es war Zeit, daß ich zum Falschspiel zurückkehrte. Ich fragte sie vorsichtshalber, ob sie das Spiel »Computer bemogeln« kenne. Sie kannte es natürlich nicht, aber ich war darin versiert.
Man muß sich nur auf den Typ eines Computers einstellen. Strenggenommen ist ein Computer ja ein Idiot. Er muß die Fragen der Reihe nach stellen. Er kann nicht gleichzeitig noch denken, und er kann nicht aus seinem System herausspringen, aber wenn man sein Schaltschema kennt, kann man sich mit Hilfe einer Schummeltabelle aus den Fragen die passenden Antworten herauslesen. Eine Computerbetrugsgleichung lautet TZ-QR (JK+HK) = X. Es gibt für jeden Typ eine andere. Aber man kann den Computer viel einfacher betrügen, indem man bewußt falsche Antworten gibt.
Ich sagte zu Elektra, ich bin übrigens gebildeter, als ich zugegeben habe. Denn man muß sich ein Image bauen, das aus dem Rahmen fällt. Einiges muß dabei hervorstechen, beispielsweise spontan und intuitiv, aber ich wollte auch ungebildet und mit wenig Ordnungssinn behaftet sein, damit ich nicht für langweilige Arbeiten herangezogen werde und manche Sitzung, besonders die für Bildungsfestigung, schwänzen kann. Meinen Spontaneitätsquotienten habe ich künstlich hochgetrieben.
Dabei kam es drauf an, bei dem Computer einen Sperrkreis zu provozieren. Das geht sehr leicht, indem man Irres äußert. Allerdings, wenn ich damit an den Falschen geraten wäre, hätte ich keinen hohen Spontaneitätsquotienten, sondern wäre bloß irre, denn dieser Computertyp wird auch in psychiatrischen Anstalten verwendet.
Ich erklärte Elektra die Methode, ein Image so günstig wie möglich zusammenzubasteln. Hast du es vielleicht auch gemacht, Elektra?
Auf den Gedanken war sie noch nie gekommen. Findest du das richtig, du bringst dich doch selbst in Verruf. Du erhältst dann vielleicht Aufgaben, die dich unterfordern. Ist denn ein objektives Bild nicht sauberer und ehrlicher?
Diese Worte kühlten meine Neigung zu Elektra ganz schön herunter. So sauber und ehrlich wie dein Essen hier, meinst du. Ich zeige ja durch das von mir gemachte Image an, wofür ich mich interessiere und mich eigne und wo man mich einsetzen kann, denn darauf kommt es doch an, wozu man Lust und Interesse hat, nicht darauf, was man notgedrungen gelernt hat.
Aber ein objektives Bild ist nötig, Merkur.
Ich sagte, ein von mir manipulierter Computer ist der objektivste, weil ich mich selbst am besten kenne. Ich finde es schade, Elektra, daß du nicht auch dein Image manipuliert hast. Es wäre doch spannend für mich, auf der langen Reise herauszufinden, wie du wirklich bist.
Warum sollte ich es manipulieren, sagte sie fast verzweifelt, die Wahrheit stimmt ja genau mit mir überein. Ich bin so, wie es meinen Neigungen und Wünschen entspricht und meinen Einsichten natürlich und wie man es von mir verlangt, ich befinde mich in Übereinstimmung mit den Erfordernissen.
Ich schäme mich, sagte ich, denn ich habe auch die widerliche Fähigkeit, mich mit den Erfordernissen in Übereinstimmung zu bringen. Stell dir vor, mein Bildungsquotient würde meinem wirklichen Stand entsprechen, dann wäre mein Bild uneinheitlich, Spontaneität, Improvisationsgabe, das paßt doch nicht dazu. Darum habe ich auch meinen Ordnungsfaktor runtermanipuliert, denn sonst würde ich kein einschlägiges Bild abgeben. Keiner wüßte, wie er mich einzustufen und einzusetzen hat. Man hätte uns dann auch nicht zusammen in diese Kapsel gesteckt, denn reingesteckt hat man mich zu dir doch nur, weil du schon genug Ordnung in dir hast und Bildung und all das Saubere und Ehrliche. Wir stecken doch zu Ergänzungszwecken gemeinsam hier drin.
Hättest du es bedauert, wenn es nicht so gekommen wäre?
Das kann ich doch jetzt noch nicht wissen.
Das gefiel ihr wohl nicht, sie fragte, ob es denn keinen einzigen Quotienten in meinem geistigen Bild gebe, der echt sei.
Ich beteuerte, nein, keinen einzigen.
Sie glaubte mir das alles, sie ließ sich regelrecht aufs falsche Gleis schieben, diese ordentliche Elektra.
Wenigstens von deinem Fachquotienten hätte ich gehofft, daß er nicht verfälscht wäre, sagte sie ziemlich böse. Das ganze Unternehmen hängt von deinem Fachquotienten ab. Sie erregte sich sogar. Hast du denn keine Angst, dich in diesem verfälschten Zustand in den Raum zu begeben?
Du vergißt, daß ich bereits zwei Raumschiffe gerettet habe.
Es ist mir unverständlich, sagte sie. In ihrem Inneren zerbrach wahrscheinlich in dem Moment das berühmte Etwas, das die Schreiber ernster Romane nicht näher zu bezeichnen pflegen.
Weißt du, diejenigen, die am Computer alles brav erfüllen, sind eigentlich die Unehrlichsten, sagte ich.
Dann bin ich also unehrlich.
Dabei bist du doch so für Ehrlichkeit und Sauberkeit, aber ich hab mir so etwas schon gedacht, sagte ich.
Sie saß ganz zusammengesunken da.
Ich erklärte ihr die Funktionsweise der Schummeltabelle sowie einige Betrugsgleichungen.
Und da kamen ihr die Tränen. So etwas hätte ich nie gedacht, Merkur Erdenson, es ist alles so schmutzig.
Sie tat mir leid, und ich sagte, reg dich nicht auf. Manipuliert wurde doch immer schon. Ein Schüler, der etwas auswendig lernt, der paukt und manchmal sogar vorpaukt, damit er mehr auf dem Speicher hat als die andern, manipuliert sich ja auch. Er wäre dann auch ein Betrüger.
Das ist etwas ganz anderes, sagte sie.
Wieso, es gibt welche, die müssen das kleine Einmaleins pauken, und es gibt welche, die kapieren es. Bloß die sind vielleicht nicht so schnell im Beantworten, aber in ihrem Gehirn spielt sich etwas ab, während sich bei den andern nichts abspielt, und das vertuschen sie durch Pauken.
Aber was soll sich denn abspielen?
Ein Zahlenspiel, liebe Elektra. Ich habe manchmal nicht auf die Fragen des Lehrcomputers antworten können, weil ich die Zahlen zu deutlich vor mir sah und auch die Kombinationen. Bei vier mal sieben dachte ich an zwei mal vierzehn oder auch gleich an vierzehn plus vierzehn.
Aber das hatte doch niemand von dir verlangt.
Ja, so bin ich eben, was man von mir verlangt, das mache ich nicht, und was man nicht verlangt, das geht bei mir wie geschmiert. Ich machte das Gesicht eines armen Sünders. Ja, Elektra, mit deinem Kopiloten ist nicht viel los.
Weißt du, sagte sie, wenn das auch alles schrecklich ist, ich glaube schon, daß es im Leben Erscheinungen gibt, für die keine Quotienten angewandt werden können, zum Beispiel was die Beziehungen von Mensch zu Mensch betrifft. Da taucht doch immer wieder das Phänomen auf, daß sich zwei Menschen, die sogar in wichtigen Grundfragen grundverschieden denken, sehr gut verstehen. Hat es dir denn wenigstens nicht allzu schlecht geschmeckt, Merkur? Vielleicht führen wir das hier an Bord ein, immer mal ein kleines gemeinsames Essen oder eine kleine Teestunde. Ich trinke leidenschaftlich gern Tee. Ich hoffe, meine Art, Tee zu brühen, wird dir auch zusagen. Es sind sogar Teekuchen da und ewige Teerosen, die man nur in ein Glas Tee legen muß, dann blühen sie auf.
Hat es damit nicht noch ein bißchen Zeit? fragte ich.
Nein, nein, sie können jederzeit aufblühen, wann man es will. Das ist ja ihr Vorzug.
Ich weiß nicht, ob ich es jetzt schon will.
Man kann sie ja wieder aus dem Glas nehmen und eintrocknen, sagte Elektra, aber sie sind sehr schön.
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Natürlich konnte ich ihr die Teestunde nicht abschlagen, bloß wollte mir nicht in den Kopf, wie ich ihr nach meinem Enthüllungstheater noch sympathisch sein konnte, und nicht nur sympathisch. Ich merkte schon, sie fing an, sich in mich zu verlieben, aber es war mir zu früh. Ich hatte mir solche Mühe gegeben, Widerspruchsminen zu legen, aber sie waren nicht hochgegangen.

Es ist merkwürdig, sagte Elektra, daß auf der Erde noch immer die Auffassung geistert, Liebende müßten die gleichen Ansichten haben.
Ich habe mich damit noch nicht befaßt, sagte ich. Geh auf Distanz, Merkur!
Und diese Alberna, mit der du geschlafen hast, um die Quotienten zu erfahren? Sie richtete ihr angel-face auf mich. Jetzt wollte sie alles von Alberna wissen, soweit also war es schon.
Ich schwieg und sah mufflig aus.
Da lachte sie. Diese Alberna hat nämlich niemals mit dir geschlafen, und sie hat dir auch keinen Einblick in die Kartei gegeben, das kann logischerweise gar nicht sein.
Ich schwor Stein und Bein, es sei so gewesen.
Dann, mein lieber Merkur, hast du mich mit deiner Geschichte von den Manipulationen beschwindelt. Wenn du deine Quotienten schon kanntest, brauchtest du die Kartei nicht zu sehen. Ich glaube dir kein Wort, Merkur. Aber es ist unterhaltsam mit dir.
Ich wollte ja vor allem deine Quotienten erfahren, sagte ich.
Trotzdem glaube ich dir kein Wort oder doch nicht jedes Wort, sagte sie.
Wie hättest du es denn gern? fragte ich. Daß ich mein Image manipuliert oder daß ich mit der Karteiverwalterin geschlafen habe?
Sie ließ sich nicht so leicht schlagen. Du hast mit ihr geschlafen, falls es stimmt, um etwas über mich zu erfahren.
Und das ist dir sympathisch?
Es beweist zumindest dein Interesse.
Ach, du heilige Silvesterrakete, dachte ich. Wir reden schon zuviel, Elektra, wir haben uns nichts mehr zu sagen, wenn wir noch nicht mal hinter dem Erdmond sind.
Du hast recht, Merkur, aber trotzdem möchte man das Gefühl haben, daß der andere einen wahrnimmt.
Das läßt sich nicht immer vermeiden, sagte ich.
Eine Weile hielt Elektra den Mund, dann fragte sie: Sind die letzten Anweisungen der Erde schon durch?
Ich wußte es nicht, ich hatte die Antennen abgeschaltet.
Du kannst doch nicht einfach die Antennen einziehen, wenn du von der Erde nichts mehr wissen willst.
Was soll ich mich von denen vollnölen lassen. Meteorologische Informationen kriegen wir automatisch. Das andere ist höchstens moralische Aufmunterung. Haltet durch, lieber Merkur und liebe Elektra. Als ob uns etwas anderes übrigbleibt.
Es könnten aber wichtige Mitteilungen kommen. Du willst dich doch nicht gänzlich von der Erde abschließen. Du wärst ja sonst vollkommen ahnungslos, wenn du zurückkommst. Wie willst du dich dann wieder in die irdische Gesellschaft einordnen, wenn du nicht auf dem laufenden bleibst? Es könnten auch wichtige Informationen von Omega elf kommen.
Von Sonnenblume? Von dem kommt nichts mehr. Er hat doch zugegeben, daß er unter Druck steht und von ihm nichts mehr zu erwarten ist.
Aber es könnten helfende Hinweise von der Erde kommen.
Daß wir unsere Frühgymnastik versäumt haben?
Ich mache sie, sagte Elektra.
Ich nicht, sagte ich, weil ich zu bequem bin. Ich werde deshalb nicht fetter. Ich brauche das nicht.
Ich kann es nicht zulassen, daß du die Antennen einziehst.
Findest du es nicht schön, mal ohne den Erdenkram zu sein? Darauf müßte man einen Rettichsaft trinken.
Wir sollten noch etwas sparsam mit Rettichsaft sein, sagte sie, vielleicht kommt eine Situation, in der wir ihn dringend brauchen.
Immerhin, sagte ich, haben wir fünfzig Flaschen an Bord genommen.
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Jeder Raumkommandant, das können Sie auch der Enzyklopädie entnehmen, ist nämlich verpflichtet, durch seine Unterschrift zu bestätigen, daß er mindestens fünfzig Flaschen von dem berühmten Saft geladen hat. Aber vielleicht werden Sie nicht wissen, daß ich, Merkur Erdenson, den entscheidenden Anstoß dazu gegeben habe. Ich bin auch nicht allzu begeistert davon, daß man das über mich verbreitet, denn niemand nimmt gern Rettichsaft an Bord; er wird als unnötiger Ballast betrachtet. Ich glaube, es ist nur ganz selten vorgekommen, daß jemand eine Flasche Rettichsaft geöffnet hat; die Kiste wird meist unbeschädigt wieder dem Lager zurückgegeben, wenn das Raumschiff zurückgekehrt ist. Besonders pflichtbewußte Kommandanten lassen ihn allerdings irgendwo ausgießen, damit die Gesundheitskontrolleure sich überzeugen können, daß etwas für die Gesundheit, besonders für Galle und Leber, getan wurde. Es gibt ein paar Stellen, wo die Schwereverhältnisse so sind, daß man das Zeug leicht ausgießen kann. Auf dem Erdmond ist es nicht möglich, aber auf Beta 3 ist ein regelrechter Rettichsaftausguß. Man riecht es schon von weitem, kaum daß man gelandet ist.

Und ich soll der Urheber sein. Ich muß es endlich mal richtigstellen.
Als ich mit Saturno 7 nach dem Titan reiste, war es die Marotte unseres Kommandanten, nicht nur Rettichsaft an Bord zu haben, sondern auch Sellerie-, Sauerkraut- und Möhrensaft. Zum Frühstück wollte er immer Spelzenhaferflocken, in Aktivmilch zu Pampe aufgequollen. Mit Spelzen wären sie naturhafter, sagte er. Er stieg nicht ohne solches Futter auf. Auf der Erde gab es extra ein Stück Land, eingezäunt und von bissigen Hunden bewacht, auf dem Hafer für den Kommandanten angebaut wurde. Er war hundertundacht Jahre alt, als Saturno 7 zum Titan startete, darum wurde ihm der Haferflockenluxus erlaubt.
Nereide, die auf Saturno 7 die Verpflegung unter sich hatte, sagte mir, sie würde nie wieder mit Kommandant Phobos aufsteigen. Es reiche ihr, jeden Tag die Pampe für den Kerl anzurühren, und dann meckere er noch, weil sie nicht richtig gequollen wäre; nun habe er auch noch verlangt, sie solle ihm Rettichsaft darübergießen, den könne sie schon gar nicht riechen.
Das sagte sie mir gerade zu der Zeit, als wir in den Meteoritenhagel gerieten, der unserm Steuersystem eins auswischte. Sie kennen ja den Bericht aus der Enzyklopädie und aus den besseren Raumfahrtkassetten. Als ich an dem blöden System herumdokterte und alle dachten, ich würde ihm durch mein unsystematisches Gefummel den Rest geben, ließ Phobos mich durch Nereide fragen, ob ich etwas zu meiner körperlichen und geistigen Stärkung benötigte.
Bitte, laß dir Rettichsaft geben, sagte Nereide. Wenn du mir jetzt nicht hilfst, bin ich verloren.
Alles andere, sagte ich, bloß keinen Rettichsaft; ein anständiger Schnaps wäre das richtige.
Verlange Rettichsaft, sagte sie, und möglichst in größeren Mengen. Du hast mir doch versprochen, etwas für mich zu tun, wenn ich es brauchen sollte.
Ich antwortete nicht, ich hatte zu tun.
Siehst du, sagte sie, das steckt also hinter deinen großen Reden, nicht einmal Rettichsaft willst du trinken. Ihr nehmt heutzutage überhaupt nichts mehr auf euch.
Also meinetwegen Rettichsaft, sagte ich, damit du mich weiterarbeiten läßt, aber denke nicht, daß ich ihn trinke.
Schreib, daß du pro Mahlzeit drei Flaschen Rettichsaft brauchst, das wären am Tag neun Flaschen.
Ich unterschrieb mit der linken Hand, bloß um Ruhe zu haben, denn Nereide hätte uns sonst in die Katastrophe gequasselt.
Nach fünf Minuten war sie schon wieder da. Hier ist der Saft, Merkur.
Hau ab, sagte ich.
Du mußt mal dran riechen, sagte sie.
Ich dachte, mich narrt das große Weltraumgespenst. Das war kein Rettichsaft, das war mindestens Hennessy, und ganz alter, womöglich noch aus dem zwanzigsten Jahrhundert.
Möchtest du etwas von diesem, fragte Nereide.
Von diesem ja, aber neun Flaschen am Tag werde ich doch nicht schaffen.
Wir stellen sie natürlich zurück! Ganz allein sollst du ihn sowieso nicht austrinken. Ich habe fünfzig Flaschen mitgenommen, alle unter dem Etikett Rettichsaft. Darum hatte ich solche Angst, als Phobos welchen auf seine Pampe wollte. Du bist mein Retter, Merkur.
Wieso, fragte ich. Ihr schien diese Rettung wichtiger als die Rettung des Schiffes. In welchen Dimensionen denkst du, Nereide, du kannst die Dinge doch nicht durch eine Flasche Rettichsaft betrachten. Und willst du Phobos Hennessy auf seine Pampe gießen?
Eine Flasche echten Rettichsaft habe ich ja mit, sagte sie, aber Phobos bringt es fertig und will eine Kur machen. Darum mußt du den Rettichsaft jetzt offiziell austrinken. Sie rannte weg, um Phobos den Saft auf seinen Brei zu gießen.
Phobos war noch ein Kommandant von der Richtung: Der Kommandant schwebt als letzter aus der Rakete oder treibt, wenn’s sein muß, mit ihr in die Unendlichkeit. Er verzichtete auf seinen Rettichsaft. In der Lage, in der wir uns jetzt befinden, sagte er, muß jeder Tropfen Rettichsaft dem Wohl des Schiffes geopfert werden. Der Saft steht Erdenson zu.
Ich trank ihn, bevor ich Phobos persönlich meldete, wir wären wieder flott.
Er roch die Rettichfahne! Großartig, Erdenson, ich sage Ihnen, ohne diesen Saft hätten Sie nicht durchgehalten.
Er ist jetzt leider alle, sagte ich.
Das macht nichts, wir werden gemeinsam einen Bericht über seine Wirkungsweise aufsetzen.
Ich gab an, daß er mich innerlich erwärmt und ein angenehmes Gefühl von Klarheit und Gleichgewicht bei mir erzeugt hätte, setzte aber die Warnung dazu, bei übermäßigem Genuß könnte das Gegenteil eintreten.
Das ist immer so, wenn man etwas übertreibt, sagte Phobos. Ich werde dafür sorgen, daß jetzt bei jeder Raumfahrt Rettichsaft an Bord ist, und zwar in großen Mengen.
Ich ließ Phobos in dem Bericht auch Nereides Leistung loben, denn sie habe Phobos’ Auftrag, Rettichsaft an Bord zu nehmen, nicht schlechthin erfüllt, sondern für qualitativ besonders hochwertigen Saft gesorgt. Dadurch bekam sie auf der Erde die Verwaltung der Rettichsaftbereitstellung.
Denn dort, sagte Phobos, kann man nur gewissenhafte Leute brauchen.
Die Reise mit Saturno 7 war seine letzte, er starb wenige Wochen nach der Rückkehr.
Als wir mit Galaxis 11 aufstiegen, war der Rettichsaft wieder Klasse. Ich hatte mir ausbedungen, daß ich ihn selbst verwaltete, und seine Wirkung bestätigte sich zum zweitenmal, als ich die alte Gondel, wie Sie ja wissen, vor dem Zerplatzen rettete. Wegen des Rettichsaftes mußte ich aber auch Spott einstecken: Rettichsaft wirkt katastrophenverhindernd nur bei Merkur Erdenson. Man nannte mich den Rettichmerkur, den scharfen Merkur. Ich sagte, nur kein Neid.
Als es entschieden war, daß ich mit Elektra nach Omega elf zu den Lumen sollte, fuhr ich sofort zu Nereide.
Na, mein kleiner Rettich, sagte sie, diesmal gibt es keinen Spezialsaft für Merkur. Du mußt verstehen, ich möchte diesen Posten halten, bis ich auf Rente gehe. Es sind bloß noch drei Jahre, ich möchte meine Ehrenrente, die mir auf Grund der Teilnahme an der Rettung von Saturno 7 zusteht, nicht verscherzen.
Du warst sonst nicht so ängstlich, sagte ich. Kann sein, daß du mich niemals wiedersiehst, die unheimlichen Erscheinungsformen des Lebens auf Omega elf sind nicht zu unterschätzen. Für mich ist die Erscheinungsform der Elektra Eulenn viel unheimlicher, sagte sie. Bei einer solchen Streberin muß echter Rettichsaft an Bord sein, die funkt glatt zur Erde, wenn der nicht echt ist; der trau ich zu, daß sie ihn aus Pflichtbewußtsein sogar regelmäßig trinkt. Und wenn sie deinen Spezialsaft vorfindet, verlangt sie, daß das untersucht wird. Nein, Merkur, durch die lasse ich mir meinen Lebensabend nicht zerstören.
Ich sagte, ich gebe es dir schriftlich, daß ich von dir eine Kiste echten Rettichsaft erhalten und jeder Flasche eine Probe entnommen habe.
Wenn du das bei fünfzig Flaschen machst, bist du besoffen, wenn du am Startplatz erscheinst.
Du gibst mir also meine Marke?
Nein, diese Rettichsaftflaschen sind jetzt alle versiegelt. Hier siehst du die Spezialplomben, angebracht im Beisein von fünf Vertrauensleuten, drei Sachverständigen, zwei Vertretern des Herstellerbetriebs und einem vereidigten Notar. Dort in dem Silo lagern die Plombierungsprotokolle.
Ich riß den Mund auf.
Ja, Merkur, ich gehe sicher, eine Rente verliert man nicht gern.
Ohne mich hättest du sie nicht.
Das stimmt, aber es ändert nichts. Und dann, sagte sie, finde ich es schäbig, daß du die kleine Alberna einfach sitzenläßt. Du fliegst nach Omega elf und spielst den großen Helden, aber wo bleibt das Menschliche?
Du hast recht, Nereide, sagte ich, ich bin verkommen, vielleicht macht der Rettichsaft einen besseren Menschen aus mir. Ich verabschiedete mich zerknirscht.
Auf dem Hof traf ich den Mann, der die Steueranlage für den Transport bedient; der hatte auch mal bessere Zeiten gesehen. Wieso bist du hier, Pompejus?
Ach, sagte er, bei mir im Spirituosenlager gab es zuviel Bruch, den schob man auf mein Konto. – Er war ein bißchen fett und ein bißchen murklig, aber sympathisch murklig. – Ich trinke doch jetzt immer diesen Rettichsaft, sagte er, ich habe mich dazu verpflichtet, damit man nicht redet, ich sei ein Schnapssäufer.
Ich fragte ihn, hast du noch Schnaps, ich meine, was Gutes, sagen wir in der Richtung Hennessy? Da muß doch hin und wieder was zu Bruch gegangen sein.
Nein, sagte er, ich habe nichts, ich trinke nur noch Rettichsaft. Tatsächlich roch er so.
Dann sorge aber bitte dafür, daß meine Rettichsaftkiste vorher ins Hotel gebracht wird, damit ich mich persönlich in Ruhe davon überzeugen kann, daß keine Flasche fehlt und alles original verpackt ist. Ich nehme die Kiste dann selbst zum Startplatz mit. Ich habe, ehrlich gesagt, kein Vertrauen zu den Transportcomputern. Du weißt, ohne den richtigen Rettichsaft geht es nicht, und dabei kommt es darauf an, wie die Flaschen stehen, damit der Saftspiegel nicht dauernd verändert wird, und wie die thermostatische Verpackung ist und die Behälterfederung. Ich möchte jede Flasche einzeln durchleuchten.
Das ist doch alles schon protokollarisch festgehalten, sagte er, im Beisein von einem Dutzend Zeugen.
Eben, sagte ich, und das ist mir unheimlich. Wenn es nur Nereide gewesen wäre, aber das Dutzend kann was übersehen haben, und wenn einer ein Weltraumrettichsaftexperte ist, dann bin wohl ich es.
Er sagte, ich werde also Nereide um Anweisung bitten, daß du die Kiste hingeliefert kriegst.
Ich sagte, es würde Nereide vielleicht kränken, es bleibt am besten unter uns.
Er fragte dann, ob ich noch eine von den historischen Flaschen hätte, aus denen ich Rettichsaft getrunken hatte, während ich Saturno 7 rettete. Er würde sich gerne eine in die Vitrine stellen.
Ich habe nicht den Riecher dafür, was mal historisch werden könnte. Ich mache was und merke nicht, ob es historisch ist, und darum werfe ich auch leere Flaschen weg. Cäsar Brynn hat das richtige historische Gefühl, bei dem ist etwas schon historisch, wenn es noch gar nicht ausgelaufen ist. Ich sagte, wenn du willst, hebe ich diesmal eine von den Flaschen auf.
Bitte, und füll sie da oben bei diesen unheimlichen Erscheinungsformen mit ihrem Nationalgetränk, und wenn es nur klares Wasser ist; es soll ja bildungshalber sein.
Ich versprach es Pompejus, und er schickte mir die Kiste ins Hotel, wo ich sie sorgfältig überprüfte. Möglich ist allerdings, daß es aus dem Müllverzehrer noch eine Weile gerochen hat.
Für diese Reise brachte Merkur Erdenson seine Kiste mit Rettichsaft persönlich an Bord. Das Fernsehen filmte, wie Elektra als Kommandant den Empfang der Kiste schriftlich bestätigte. Aber als ich die Antennen eingezogen hatte und ihr einen Saft anbot und ihr klarzumachen versuchte, daß es echter alter Hennessy aus dem Hotelshop war, brach sie fast zusammen.
Wir haben auf dem Lehrgang durchgenommen, daß du damals echten Rettichsaft, naturtrüb, getrunken hast. Man kann doch nicht etwas lehren, wenn es nicht zutrifft.
Theoretisch trifft es zu, sagte ich, die Praxis sieht anders aus. Aber Alkohol an Bord ist ein Verbrechen, rief Elektra, und ihre Stimme keifte sogar ein wenig, mancher Besatzung hat die Trunkenheit das Leben gekostet, ich bitte dich, Merkur. Ich will nicht weiter fragen, wie diese Flaschen hier hereingelangt sind. Ich will dir zuliebe glauben, daß es durch einen unglücklichen Zufall, ein maschinelles Versagen geschehen ist, aber ich bitte dich, laß sie geschlossen. Wir nehmen uns gegenseitig das hohe und heilige Versprechen ab, diese Kiste niemals zu berühren. Sie heulte schon.
Ich wurde so von Mitleid gepackt, daß ich rausgehen wollte.
Du mußt verstehen, Merkur, ich würde gerne sagen, zieh meinetwegen die Antennen ein, trink meinetwegen, mach meinetwegen keine Gymnastik, aber ich kann das nicht, ich bin einfach nicht so strukturiert.
Gut, sagte ich, fahren wir die Antennen aus.
Machst du es mir zuliebe?
Nein, sagte ich, aus Pflichtbewußtsein.
Und trinken wirst du auch nicht?
Doch, sagte ich, wenn ich den Quatsch da von der Erde höre, muß ich trinken. Hörst du nicht, wie die uns scheuchen? Was sollen wir denn noch alles nebenbei erledigen? Vielleicht auf dem Rückflug eine Ladung Uran vom Titan mitbringen?
Dann ziehen wir die Antennen eben wieder ein, aber an diese Kiste gehst du nicht.
Gut, Reiseleiter, dann hau ich mich in meine Koje, der Tee war etwas dünn, das muß ich sagen.
Ich kroch zu meinen Aufzeichnungen. Die und meine Gedanken an Alberna waren im Augenblick mein einziger Trost.
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Alberna besaß keine Goldmedaillen, dafür aber einen Packen Verweiszettel, solche langen grünen Streifen, die der Lehrcomputer ausspuckt, wenn man eine unprogrammierte Antwort gibt. Inzwischen haben wir ja Computer, die sich auf die Antworten der Schüler einstellen können und mit denen man sogar diskutieren kann, aber Alberna diskutierte nicht allzugern, und anstatt zu antworten, fragte sie lieber.

Mit ihrer Fragerei war es manchmal wirklich schlimm. Sie nahm nie etwas als gegeben hin, das ist so, und das muß man lernen, oder man muß es, da man ja nicht alles nachprüfen kann, dem Computer auf Treu und Glauben abnehmen. Damit fand sie sich nicht ab.
Als sie vor der Kommission für die Raumfahrtprüfung stand, fing sie an, die Leute bis unters Hemd auszufragen, anstatt ihre Fragen zu beantworten. Obwohl sie technisch und körperlich die Prüfung schon bestanden hatte, rauschte sie in Theorie vollkommen durch. Deshalb war sie noch nie in den Raum gestiegen, aber Cäsar Brynn, dem ihre Fragerei gefiel, weil er gerne weitschweifende Antworten gab und alles vom Urschleim an erklärte, brachte sie in der Verwaltung der Raumfahrerpersonalien unter. Ich lernte sie allerdings kennen, als sie gerade die Prüfung vermasselt hatte. Sie saß in dem kleinen Cafe vor dem Kosmischen Palast, und ich weiß noch genau, sie hatte ein kurzes Streifenkleid an, die Streifen leuchteten, es waren türkisfarbene Glimmerstreifen.
Albernas Haar war damals gerade kastanienbraun, es stand in zwei Zöpfen vom Kopf.
Ich dachte zuerst, was ist das für ein häßliches Mädchen, denn ihr Gesicht, überhaupt nicht mit einem angel-face zu vergleichen, war bräunlich und ungleichmäßig. Das eine Auge saß ein paar Millimeter höher, deshalb wirkte eine Augenbraue hochgezogen, als ob Alberna dauernd fragte oder etwas nicht für voll nahm. Die Nase war ganz vernünftig, aber es saß eine Narbe drauf; Alberna hatte da gekratzt, als sie die Windpocken hatte. Der Mund bestand aus einer dünnen Ober- und einer sehr vollen Unterlippe, und Alberna hatte sie noch hellrot bemalt, wodurch sie besonders voll wirkte.
Als Alberna nachher vom Hocker stieg, war sie drei Köpfe kleiner als ich, und sie ging nicht durch die Tür, sondern sie hopste. Zuerst fiel sie mir auf, als sie vor ihrem Glas mit einer kitschig gefärbten Mixe dasaß und als ihr plötzlich Tränen über das Gesicht liefen.
Das konnte ich nicht ertragen. Ich stellte mich ihr vor, und sie erzählte mir von ihrem Pech.
Ich sagte, das Beste, was wir machen können, wir gehen jetzt in die Badehalle und legen uns ins Wasser und denken an nichts. Es gibt da jetzt türkisfarbenes Wasser mit Silberspiegelung, das habe ich noch nicht ausprobiert.
Aber sie war zu deprimiert. Ich weiß nicht, ob Sie mit mir überhaupt eine Bekanntschaft anfangen sollten. Ich falle ganz aus dem Rahmen, heute gibt es kaum einen, der nicht in den Raum steigt. Alle sprechen nur über ihre Raumfahrterlebnisse und über technische Schwierigkeiten, die sie da oben gelöst oder auch nicht gelöst haben. Es ist immer von Raumschrauben und Raumventilen und Raumantrieb und diesen Sachen die Rede. Ich habe das auch alles gelernt, aber ich war noch nicht oben. Da bin ich von vornherein gar nicht gesprächsfähig.
Also mich würde es langweilen, sagte ich, wenn meine Freundin mit mir nur über Schrauben und Ventile und Antriebe und solchen Kleinschrott reden wollte. Und ehrlich gesagt, man konnte keiner Frau begegnen, die einen nicht gleich in eine Diskussion über Raumprobleme gezogen hätte. Sogar beim Tanzen belästigen sie einen damit, und ich hatte besonders darunter zu leiden, weil ich als Retter von zwei Raumschiffen in der Enzyklopädie stand und die Frauen dachten, ich wollte pausenlos raumenzyklopädisch beurteilt werden.
Ich sagte zu Alberna, versuchen wir es zusammen, von mir werden Sie kein Wort über diesen Raumkrempel hören.
Allerdings fragte sie mir in der ersten Zeit ein Loch in den Bauch. Sie wollte genau wissen, wie es im Raum wäre, auch die kleinste Kleinigkeit, zum Beispiel wie man Algensalat aus dem Bordgewächshaus nach einer Liebesnacht morgens nüchtern verträgt, wenn man sich in der Anziehungskraft des Titan befindet. Ich glaube, sie wäre sehr gerne selber in den Raum gestiegen, aber ich sagte ihr klipp und klar, wir wollen das Thema nicht mehr berühren. Du fragst zuviel, und wenn du weniger gefragt hättest, wärst du auch nicht durch die Prüfung gefallen.
Sie sagte, ich verstehe bloß nicht, daß die andern nicht fragen. Habt ihr ändern denn niemals Fragen?
Doch, sagte ich, aber man muß sie sich manchmal verkneifen. Ansonsten kamen wir prima miteinander aus. In der Liebe war Alberna eine große Spielerin und so lustig, daß sie Tote erwecken konnte. Manchmal lag ich nach dem Training wie tot auf dem Bett und dachte, ich könnte nie wieder ein Glied heben, aber wenn Alberna reingehopst kam und mich mit hochgezogener Augenbraue fragte, na, alter Merkur, wie ist es, dann wurde ich lebendig. Sie setzte sich rittlings auf mich und kämmte mit ihren Fingern mein Haar, und ihre kleine Brust hüpfte dicht über meiner Nase.
Es ist ein Trost, wenn ich daran denke, aber es macht mich auch traurig, denn obwohl ich von dem Drang besessen war, die unbekannten Erscheinungsformen des Lebens auf Omega elf kennenzulernen, die Entscheidung, ob ich aufsteigen sollte, überließ ich Alberna.
Abends ging ich in ihre Wohngondel, sie hatte eine Altbaugondel an einem dieser Wohnbäume, die hier und da noch geblieben sind. Man schaukelt da hoch oben über der Stadt und sieht die Flugboote vorüberschweben und die Blumendrachen und die Postballons und hört die Musik aus den Vergnügungszeppelinen.
Alberna kam mir entgegen mit kristallgrünem Haar.
Findsten das? fragte sie.
Ich sagte, Mensch, das find ich horror. Etwas horror zu finden war damals die Bezeichnung für höchste Klasse. Alberna sah mit dem grünen Haar wie ein Wasserkobold aus.
Es fiel mir schwer, ihr mitzuteilen, daß ich nach Omega elf wollte. Ich soll da diese Reise zu diesen Lumen machen, aber wenn du es nicht willst, fahre ich nicht.
Sie wurde ganz blaß, grünes Haar macht natürlich blaß, und sagte, wir feiern aber den Abschied, da machen wir noch eine ganz heiße Nacht, oder nicht, Merkur?
Ich sagte, es muß kein Abschied sein, ich kann auch hierbleiben. Du mußt entscheiden.
Da sagte sie, Merkur, mir ist schon lange klar, daß du wieder aufsteigen wirst. Das wußte ich doch von Anfang an.
Nein, sagte ich, wenn du es willst, steige ich nie wieder auf. Ich habe ja hier meine schöne Mache bei den Computerreparaturwerkstätten. Ich würde einen Luftbungalow für uns besorgen, der läßt sich beliebig erweitern, falls wir Kinder kriegen oder so etwas.
Aber sie gab mir einen Schubs, daß ich aufs Bett fiel, und hopste auf mich und sagte, du möchtest doch aufsteigen, sag mal ehrlich, du kannst es doch vor Neugier nicht aushaken. Ich würde es auch nicht aushallen können.
Du würdest da also auch gerne hin? Dann bleibe ich hier. Entweder wir beide fliegen oder keiner.
Wieso denn, fragte sie, besser einer als gar keiner.
Aber ich muß mit dieser ordentlichen Elektra fliegen.
Das ist schrecklich, gab sie zu, aber von mir wirst du nicht hören, daß du hierbleiben sollst. Ich könnte es nicht aushalten, immer daran zu denken, wenn du hier liegst und wir aus dem Funk die Meldungen über die Reise nach Omega elf hören, daß du gern da oben wärst. Du kannst zehnmal sagen, daß du lieber bei mir bist, ich habe keinen Spaß mehr. Ich denke dann immer, ich habe dich von etwas abgehalten, was deine große Sehnsucht war, denn das ist es. Gib es zu, Merkur. So etwas darf man sich nicht verkneifen. Du mußt fahren, Merkur. Und daran, daß du mir die Entscheidung überläßt, merke ich, daß du sehr gern fahren möchtest.
Ich möchte gerne hierbleiben und möchte gerne fahren, sagte ich, und die Entscheidung fällt mir schwer, denn deine Erscheinungsform ist mir sehr sympathisch, aber was ich auf Omega elf für Erscheinungsformen antreffe, weiß ich nicht. Vielleicht bereue ich es, aufgestiegen zu sein, vielleicht wird mich ein Grauen vor diesen Erscheinungsformen des Lebens packen, und ich werde denken, wäre ich bloß bei der Erscheinungsform Alberna mit ihrem niedlichen kleinen Busen und ihren unregelmäßigen Augen geblieben. Vielleicht sind diese Erscheinungsformen Vampire, die einem das Blut aussaugen. Vielleicht haben sie lila Krallen, und ihr Atem stinkt wie die Pest.
Trotzdem mußt du dahin, sagte Alberna, es wäre sonst nicht mehr das Wahre mit uns.
Ich würde dich aber genauso lieben.
Aber ich könnte das nicht, sagte sie, ich würde immer denken, ich bin schuld, daß er sich etwas verkniffen hat. Dann würde ich auf dich wütend sein, daß du nicht einfach weggegangen bist, ohne mich zu fragen, denn auf jemand, dem man etwas schuldet, wird man schließlich wütend.
Vielleicht hast du recht, sagte ich, und wenn alles gut geht, könnte ich nach sechs Jahren wieder hier vorsprechen, und dann besorge ich den aufblasbaren Luftbungalow.
Sie sagte darauf: So weit voraus wollen wir noch nicht planen. Jetzt müssen wir erst mal unsere Abschiedsfeier vorbereiten. Gefällt dir mein Haar, oder soll ich es fuchsienrot machen? Und wollen wir hier oder auf dem Tanzzeppelin feiern und hinterher in die Badehalle und dann im Lukulluspalast eine Naschtour machen und zum Schluß hier landen?
Wir wollen hier feiern, sagte ich, eine bessere Feier gibt es nicht, und wir wollen alles noch mal durchspielen, was wir zusammen gespielt haben, alle unsere Erfindungen, damit ich sie nicht vergesse, bis ich zurückkomme.
Es geschah auch so, und ich sagte mehrmals: Wenn ich zurückkomme, werden wir noch viel Neues erfinden.
Alberna tat so, als ob sie es nicht hörte, aber als wir den letzten Sekt ausgetrunken hatten und sie mich im Fahrstuhl nach unten brachte, sagte sie, ich warte natürlich nicht auf dich, Merkur, wie eine treue Penelope, das würde ich gar nicht aushaken, man soll sich nichts verkneifen, Merkur. Wenn du wiederkommst, und es sollte sich so ergeben, feiern wir deine Rückkehr, aber ich warte nicht, und ich halte mich nicht in Reserve.
Zuerst war ich über ihre Worte erschrocken. Ich war leider in dieser Hinsicht so verkitscht, daß ich Treueschwüre erwartet hatte, aber dann war ich froh, und mich packte eine fürchterliche Liebe zu ihr, weil sie nicht warten wollte und ich nicht dauernd da oben würde denken müssen: Sie wartet – schämst du dich nicht, du Lump, es jetzt mit Elektra oder einem Raumweib zu treiben, dessen Erscheinungsform noch im dunkeln lag.
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Vielleicht sind Sie noch nie längere Zeit in einer Kapsel, also im wahrsten Sinne des Wortes abgekapselt von der übrigen Menschheit gewesen, vielleicht nur anläßlich eines Vergnügungsfluges rund um die Erde. Aber wenn man eingekapselt jahrelang durch den schwarzen langweiligen Raum fliegt und weder die einzelnen Stationen, weil man sie auswendig singen kann, noch die Raumlaboratorien und noch nicht einmal die Planeten und deren diverse Monde als Abwechslung empfindet, höchstens als Zeichen, daß man wieder einen Monat oder ein Jahr abgerissen hat, kann man entweder resignieren, sich stumpf und dumpf den Verhältnissen in der Kapsel ergeben, oder man sagt sich, mache das Beste aus deiner Einkapselung.

Ich wollte das Beste daraus machen. Das hatten sich die Leute, die uns hochschickten, auch überlegt, denn sie hatten uns komplette Lehrgänge für alle möglichen Fachrichtungen mit raufgegeben. Ich hätte mich zum Hypnotiseur, zum Klempner für irdische und außerirdische Installationen, zum Plastiker, Musiker, Bauchredner, Zauberkünstler, Ethiker, Vogelstimmenimitator, Architekten, Modeentwerfer, Ökonomen, Fußpfleger, Begräbnisredner und für einen Haufen anderer feiner Berufe ausbilden können. Ich hätte auch das Material über die Lumen studieren können (was ich später auch tat). Ich hätte in der Kapsel akademische Grade erwerben, hätte als Professor Doktor Doktor auf die Erde zurückkehren können.
Aber etwas sehr Wichtiges hatten die Leute, die uns hochschossen, vergessen. Wie kommt man mit seinem Kopiloten beziehungsweise mit seinem Kommandanten zurecht? Das mußte man selber ausprobieren.
Ich gebe zu, von Fall zu Fall wird es anders sein, aber ich verstehe trotzdem nicht, daß nicht einer der Professoren auf der Erde etwas darüber geschrieben hat, einfach ein Handbuch, Probleme der Kommandoverhältnisse in einer Weltraumkapsel oder so, nicht mit genauen Verhaltensregeln, die passen nachher doch nicht, es wäre schon nett gewesen, das Thema nur anzuschneiden, zur Anregung sozusagen. Aber es schreibt niemand darüber, wahrscheinlich, um die Kommandanten nicht zu verärgern. Und es bleibt an Merkur Erdenson hängen, in dieser Frage eine Rakete loszumachen.
Wenn man also in den Raum steigt und für Jahre abgeschlossen zu leben hat, sollte man zuallererst dafür sorgen, daß die Kommandoverhältnisse klar liegen, damit sich gar nicht erst ein Verhältnis einschleift, das einem später zur Qual wird. Ich meine, man muß seinem Chef von vornherein zu verstehen geben, in welchen Fragen er mit einem rechnen kann und in welchen nicht.
Falsch wäre es, alles friedlich zu erfüllen, vielleicht so gut wie möglich, nur um ein gutes Klima zu erzeugen; denn dadurch erzeugt man sehr bald dicke Luft. Der Chef sieht dann in einem nur eine Erfüllungsmaschine, in die er geben kann, was er will, und aus der herauskommt, was er will. Hat man diesen Fehler begangen, hilft im Konfliktfall nur der grobe Krach. Aber den möchte man ja vermeiden, zumal er beim Chef einen Schock hervorrufen könnte, der ihn aktionsunfähig macht. Und das will man ja auch nicht, denn wozu kriegt er sein Chefgehalt und seine dicke Pension auf der Erde.
Daher ist es also, wenn man keine Erfüllungsmaschine sein will, das beste, den Chef daran zu gewöhnen, daß man diese oder jene Anweisung von ihm nicht befolgt. Man muß sich ein Reservat schaffen, Privilegien, die er zu achten hat. Sie können mir glauben, er gewöhnt sich daran. Man darf da nicht schüchtern sein. Man muß also mit seinem Chef klären, welche Rolle man spielen will, und wenn er merkt, daß man sich nicht beirren läßt, akzeptiert er einen auch. Niemals sollte man sich fragen, was wird dazu der Chef sagen, wie wird er es aufnehmen, was wird er über mich zur Erde berichten?
Im Grunde will der Chef mit einem gut auskommen. Er hat ja keinen anderen. Er ist auf einen angewiesen. Und was die Berichte zur Erde betrifft, so kann man ja selber Berichte verfassen, die die Dinge wahrheitsgemäß durchleuchten, und wenn man sie nicht gleich auf der Erde anbringen kann, muß man sich eben bis zur Rückkehr gedulden. Übrigens sollte man seinen Chef immer mit Chef oder Kommandant oder Reiseleiter anreden, ihn achtungsvoll behandeln, auch wenn man das Gegenteil von dem tut, was er sagt. Nie sollte man ihm häßliche, vulgäre Worte an den Kopf werfen. Es kann alles friedlich, aber mit Festigkeit geregelt werden.
Mit meinem Chef Elektra wäre es erträglich gewesen, ich war ihr sympathisch. Wenn sie nur nicht den Drang gehabt hätte, mich zu verbessern und zu erziehen.
Nicht wahr, Merkur, an die Kiste mit dem Alkohol geht keiner von uns heran, die nehme ich unter Verschluß.
Und die Antennen, so leid es mir für dich tut, bleiben auch in Funktion.
Und morgens machen wir beide Gymnastik.
Und dann suchst du dir etwas aus, worin du dich qualifizieren willst; jeder Mensch auf der Erde hat heute mindestens vier Berufe und dann noch einen künstlerischen, wenn nicht zwei. Ich schlage vor, daß du Ethiker-Ökonom wirst. Ich glaube, das wird man auf der Erde in Zukunft brauchen.
Ich möchte mich lieber als Bauchredner qualifizieren, sagte ich.
Das würde deinem übermäßig stark ausgebildeten Spieltrieb entgegenkommen. Du willst immer das machen, was dir leichtfällt und Spaß bereitet. Aber mal etwas tun, was keinen Spaß bereitet, das wäre eine wirkliche Leistung.
Wenn schon, sagte ich, dann Bauchredner, so leicht ist das gar nicht, oder ich mache nichts.
Du kannst doch nicht die wertvolle Zeit vertrödeln, sagte sie entsetzt. Lieber Merkur, ich meine es gut mit dir.
Ja, danke, und darum mußt du mich ganz in Ruhe lassen.
Wenn’s irgendwo brennt, bin ich schon da. Darauf kannst du dich verlassen. Aber sonst möchte ich meine Ruhe.
Aber Merkur, ich habe doch als Kommandant die Verpflichtung, mich um deine menschliche Weiterentwicklung zu kümmern. Ich kann mich doch dem nicht entziehen. Wie soll ich denn den Leuten auf der Erde entgegentreten, wenn du genauso wieder zurückkommst, wie du abgeflogen bist?
Ich werde nicht genauso zurückkehren, sagte ich, darauf kannst du dich verlassen. Aber ich würde nicht soviel von der Rückkehr reden, die findet vielleicht gar nicht statt. Ich sage dir, laß mich in Ruhe.
Sie sah mich mit ihrem angel-face traurig an. Merkur, ich sehe so schwarz für dich.
Und so ging es nun jeden Tag, immer die traurigen Blicke. Ich kroch schon gar nicht mehr aus meiner Koje, aber mal mußte man ja zusammenkommen. Ich ging ein paar Tage nicht zum Essen.
Da brachte sie es mir. Merkur, wir sollten nicht getrennte Nahrungsaufnahme praktizieren.
Warum eigentlich nicht, die Nahrungsabgabe führt der Mensch doch auch allein durch. Es wäre schön, wenn du mich mein Essen selbst zurechtmachen ließest. Ich kann das nämlich, ja.
Aber dann mußt du bitte genau Buch über den Verbrauch führen, damit wir nicht eines Tages ohne Nahrung dasitzen. Und dann hätte ich noch eine Bitte, führe doch Buch über deinen Verbrauch von Körperspray.
Den verbrauche ich nicht, sagte ich, mein Körper riecht ohne gut genug. Laß mich in Ruhe. Sonst muß ich zum Äußersten schreiten.
Und das Äußerste wäre?
Das wußte ich selber nicht. Ich hatte es nur so dahingesagt, ganz abstrakt, wahrscheinlich, weil ich glaubte, Elektra würde sich darunter etwas konkret Fürchterliches vorstellen. Aber bei ihr funktionierte das nicht wie bei mir. Sie konnte Abstraktes nicht in phantastische Bilder verwandeln.
Ich sagte, das Äußerste, zu dem ich schreiten werde, wird praktisch sein, und schlug die Tür meiner Koje zu. Ich glaube, sie heulte davor. Ein paar Tage lang machte ich mir mein Essen selbst.
Aber sie muß die Zeit abgeschätzt haben. Einmal, als ich zum Eßplatz kam, stand da schon ein Gedeck auf weißer Plastspitze, umrahmt von Blumengebilden, die aus Draht geflochten waren, und daneben stand ein Becher mit Merkur Erdensons Spezial-Rettichsaft.
Um deinen Appetit aufzubessern, sagte Elektra. Ich erlaube es dir.
Ich schwankte mächtig, ob ich das annehmen sollte. Sie wollte mich korrumpieren, das war klar. Ich sollte an ihrem Tisch sitzen, denn natürlich stand auch ein Gedeck für Elektra da, und der alte Hennessy war der Köder. Wenn ich mir allein was mixte, gab es keinen Hennessy. Aber nun bin ich nicht eigentlich ein Säufer, wie Elektra vielleicht glaubte. Ich kann auch ohne Alkohol auskommen, und wenn ich es nicht gekonnt hätte, wäre ich eben in Elektras Kabine gegangen und hätte ihr den Schlüssel weggenommen, sie war ja schwächer als ich.
Nur erschien mir diese Methode zu primitiv.
Auf eine Idee hatte mich Elektra aber gebracht. Ich sagte: Weißt du, ganz allein ein Glas in mich reinkippen, das stimmt mich trübsinnig. Wenn ich schon trinken soll, dann mußt du mittrinken.
Nein, sagte sie, das werde ich niemals tun.
Dann trinke ich auch nicht. Es gehört zu den einfachsten Grundlagen zwischenmenschlicher Beziehungen, daß nicht einseitig getrunken wird.
Du meinst wohl, es könnte eine Droge in dem Glas sein?
Das nicht, aber ich hätte das Gefühl, ich sollte hier etwas Besonderes darstellen, vielleicht eine Art Mann aus einer der grauen Vorzeiten, dem die Frau etwas extra vorsetzt und der der Frau dann die abgeknabberten Knochen zuwirft.
Ach, Merkur, sagte sie, im Grunde bist du ein guter Junge. Du hast einen sehr moralischen Kern.
Ja, sagte ich, den habe ich, und sah sie eindringlich an, als hätte ich schon den Lehrgang für Hypnotiseure hinter mir.
Da holte sie sich auch ein Glas.
Beim Trinken verzog sie das Gesicht. Immer können wir das nicht machen, Merkur.
Aber öfter, sagte ich.
Am anderen Tag blieb ich wieder in meiner Koje. Ich hatte sie mir voll Essen gepackt, aber Elektra kam und sagte, einen ganz kleinen zur besseren Verdauung könntest du ruhig nehmen.
Nein, sagte ich und blieb ganz hart.
So kam es, daß Elektra mir den Hennessy geradezu aufdrängte, daß ich ihr einen gewaltigen Gefallen tat, wenn ich mal einen kleinen Schluck davon nahm, natürlich nur unter der Bedingung, daß sie mittrank.
Nach dem Alkoholgenuß war sie sehr nett. Leider kam aber am nächsten Tag eine Art Reuezustand: Sie verfiel in Arbeitswut.
Wir müssen noch detailliertere Berichte machen. Merkur, hilf mir bitte. Sie berichtete über das kleinste Meteoritenkörnchen.
Als ich sie darauf aufmerksam machte, daß es der Unerheblichkeit wegen noch nicht mal automatisch nach unten gegeben würde, sagte sie: Ich weiß, es wird eben von mir durchgegeben. Ich dachte, es wäre da etwas Urhaftes in ihr ausgebrochen, ein Relikt aus der Zeit, als die Menschen noch keine Maschinen hatten und bis ins kleinste alles mit der Hand machten und sich umständlich ausdrückten. Wahrhaftige und genaue Beschreibung der unerhörten Begebenheiten und Abenteuer, so uns auf der Reise am Sternenzelt zugestoßen.
Vielleicht geht es nicht, daß der Mensch immer alles von Maschinen machen läßt, vielleicht ist er so angelegt, daß er eines Tages alle Maschinen zerstört, um sich voller Genuß wieder der Umständlichkeit hinzugeben, alles von Hand ausrechnet, vielleicht sogar mit Bohnen und Knöpfen zählt.
Bei Elektra zeigten sich solche Tendenzen. Sie deckte die arme Erde mit Daten ein, die dort nie jemand lesen, geschweige denn auswerten würde. Sie funkte alles in einen leeren schwarzen Raum.
Und als ich sie eines Abends sitzen sah und Daten abschießen, trat ich leise an sie heran und betrachtete ihr Gesicht. Im Profil, das Haar hatte sie hinten zusammengebunden, wirkte es durch die lange linealgerade Nase streng, nein, eher verzweifelt, und als sie mich bemerkte, sah sie mich an. Sehr traurig, muß ich sagen, als ob sie selber wußte, daß sie diese Daten eigentlich sinnlos in den Raum beförderte, daß niemals jemand darauf eingehen würde. Aber anstatt es nun aufzugeben, vertiefte sie sich noch mehr in das sinnlose Geschäft. Sie sah mich auch nicht mehr an.
Elektra, sagte ich, wollen wir uns nicht einen kleinen Teeabend machen? Ich möchte deine Teerosen noch mal sehen, ich habe überhaupt noch nicht dran gerochen.
Sie riechen nicht, sagte Elektra. Ich habe jetzt auch gar keine Zeit, das mußt du verstehen, Merkur. Unser Flug ist kein dauerndes Teetrinken.
Mir lag überhaupt nichts an der Teesüffelei, zumal der Tee, den Elektra brühte, dünn war, aber ich hatte das Gefühl, Elektras Verhalten sei nicht ganz echt. Sie hat zwar für alles eine Goldmedaille erhalten, aber sie ist trotzdem eine kluge Frau. Es kann nicht sein, daß sie nicht weiß, wie sinnlos ihre Datenwirtschaft eigentlich ist, ihr kleinliches Festhalten von Meteoritenkörnchen und auch ihre blöde Buchführung über den Verbrauch oder Nichtverbrauch von Körperspray.
Warum machst du das, Elektra?
Es muß gemacht werden, sagte sie verbissen, einer muß es ja machen.
Nein, sagte ich, keiner muß das machen, das weißt du, und da sah ich, wie bitter ihr Mund war, wie hoffnungslos, aber auch voller Trotz.
Ja, sag mal, Elektra, sind dir deine Pflichten als Kommandant eine Last? Dein Mund kommt mir fast so vor, als ob er das ausdrücken wollte. Vielleicht fühlst du dich überfordert? Ich meine nicht direkt arbeitsmäßig, aber du hast vielleicht so ein dunkles Gefühl von Verantwortlichkeit hier in die Kapsel mitgenommen, und weil es jetzt nichts Besonderes mehr zu tun gibt, machst du dir was zu tun, bloß um zu beweisen, daß du nicht tatenlos durch den Raum schlitterst.
Sie sah mich wieder sehr traurig an. Ich muß jetzt arbeiten, Merkur, du siehst, wie beschäftigt ich bin.
Ich nahm meinen letzten Anlauf. Ich glaube, du möchtest am liebsten nicht Kommandant sein. Cäsar Brynn hat mir gesagt, du wärst es nur formal. Einer muß die Planstelle besetzen, ist doch klar, und das bist eben du, wegen deiner besseren Quotienten, aber wenn dir der Gedanke, Chef zu sein, lästig ist, laß mich es doch sein. Ich meine, das bleibt unter uns. Du kannst dein Kommandantengeld ruhig beziehen. Wir teilen uns in den Posten. Wir sind einfach beide Kommandant, oder wir verzichten ganz darauf. Wozu brauchen zwei erwachsene Leute, deren Quotienten nicht die allerschlechtesten sind, überhaupt einen Kommandanten? Wir würden ohne viel besser zurechtkommen.
Sie sagte, das würde heißen, daß ich mich meiner Pflichten einfach entledige.
Ach was, wir machen das gemeinsam.
Sag’s doch offen, Merkur, du möchtest hier bestimmen.
Keineswegs.
Was würdest du denn als Kommandant tun?
Nischt, sagte ich. Und so werden wir am besten fahren. Wenn mal was auf uns zukommt, dann sind wir beide dran interessiert, damit fertig zu werden. Wir werden die Sache schon schmeißen, wir müssen nicht alles so bürokratisch ernst nehmen.
Elektra schien mein Vorschlag zu gefallen, aber dann sagte sie: Es ist nicht möglich, es muß ins Logbuch eingetragen werden, wenn sich in der Leitung etwas verändert hat. Man wird mich fragen, aus welchem Grunde.
Nichts muß eingetragen werden, sagte ich, auf mich kannst du dich verlassen, ich halte dicht. Formal bleibt alles, wie es war.
Weißt du, sagte sie, formale Auffassungen haben mich immer abgestoßen. Ich kann nichts formal machen. Ich mache es entweder richtig oder gar nicht, aber da ich verantwortlich bin, muß ich es richtig machen. Sie wurde mit einemmal wie taub und blind. Gute Nacht, Merkur!
Es wollte mir nicht in den Kopf, daß ich bei Elektra scheitern sollte. Ich hätte ja den kleinen Psychocomputer auf sie ansetzen können, den wir an Bord hatten. Bei sehr langen Reisen tritt bei manchen Reisenden ab und an eine kleine Verrücktheit auf. Aber Elektra hätte sich, wie ich sie kannte, nicht untersuchen lassen, bevor nicht der programmierte Termin heran war. Auch hatte ich etwas gegen die Untersuchungen. Schon die Unterlagen, die dem Computer eingegeben waren, konnten nicht stimmen. Das war mir alles zu oberflächlich. Gründlicher, das ist nach wie vor meine Meinung, räumt in den meisten Fällen der Mensch selbst mit sich auf, eine Hilfestellung durch andere Menschen natürlich nicht ausgeschlossen. War es mir vielleicht auch bei Alberna so ergangen, als sie mich einfach aufsteigen ließ? War ihr gar nicht ein bißchen schmerzlich zumute, ging es bei ihr wirklich nicht tiefer, oder war ihr die Trennung so schwergefallen, daß sie das Gegenteil demonstrierte?
Ich dachte oft an Alberna. Trug sie es mir vielleicht nach, daß ich nicht unten geblieben war? Hatte sie etwa gehofft, ich würde in letzter Minute doch nicht aufsteigen? Hatte sie absichtlich gesagt, sie würde nicht auf mich warten, um mich zum Dableiben zu zwingen? Hatte ich mich bei Alberna richtig verhalten? War mein Aufstieg, der laut Brynn dem moralischen Antlitz der Erde diente, was mich persönlich betraf, unmoralisch? Auf solche Gedanken kam ich immer öfter.
Elektras Arbeitswut ging mir langsam auf die Nerven. Sie tat mir leid.
Vielleicht könnten wir eine Teestunde mit Rettichsaft machen, der Tee würde dadurch sehr gewinnen.
Elektra wiederholte wie eine kaputte Sprechmaschine: Es geht leider nicht, Merkur. Ich muß arbeiten.
Da fing es bei mir zu dämmern an. Sie wollte im Grunde sehr gern mit mir Tee trinken, es war ihr größter Wunsch. Sie wollte auch, daß wir Rettichsaft reintaten, sie wollte, wie sie am Anfang gesagt hatte, unsere menschlichen Beziehungen aufbessern, und ich Idiot hatte ganz vergessen, wie sie davon gesprochen hatte, daß sich Liebende trotz gegensätzlicher Ansichten lieben können. Sie wollte also geliebt sein, die arme Elektra.
Und weil sie merkte, daß ich darauf nicht einging, demonstrierte sie verbissen, daß sie für menschliche Beziehungen keine Zeit hätte.
Es war mir aber nicht möglich, sie zu lieben, ich mußte immer an Alberna denken; auch stieß mich Elektras überdrehte Pflichtauffassung ab und ihre Absicht, mich zu bessern.
Ich kann sie nicht lieben, sagte ich vor mich hin. Aber wie kommt sie dazu, mich zu lieben? Ich habe mich ihr gegenüber so schlecht wie möglich gemacht. Ich habe versucht, Widersprüche aufzureißen, habe Widerspruchsminen gelegt, trotzdem liebt sie mich.
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Vielleicht war ich aber auch zu eingebildet. Bei meinen zahlreichen moralischen Schwächen wäre es kein Wunder, wenn ich mir vom Charme meiner Person übertriebene Vorstellungen machte. Vielleicht drehte Elektra nicht aus verklemmter Liebe zu mir die verrückte Datenmühle, vielleicht war bei ihr der Zustand eingetreten, mit dem man auf jeder längeren Raumfahrt früher oder später rechnen muß. In den Enzyklopädien wird nur kurz daraufhingewiesen, Raumpanik, auch Allphobie genannt. Seit Professor, der Name ist mir entfallen, durch mehrfache Gabe von Antipan, dragiert oder flüssig, leicht zu überbrücken. Ich will nicht behaupten, daß ich diesen Zustand noch nie erlebt habe.

Ich muß zugeben, was Sie in keiner Enzyklopädie über mich finden werden, daß ich für diese Angst empfänglich bin. Plötzlich, wenn man sich vorstellt, wie weit von der Erde entfernt und wie allein man durchs All fliegt, kann sie einen packen. Ich habe dann das Gefühl, das uns in den Vorträgen und in den psycho-prophylaktischen Kursen immer ausgeredet werden soll, ich wäre ein Meteoritenstäubchen, den kosmischen Kräften ausgeliefert, die wir zwar in Physik durchgenommen haben, die also fast alle erkennbar und berechenbar sind, zum Beispiel die Anziehungskraft der Himmelskörper, mit deren Hilfe wir uns zum Teil vorwärts bewegen, die mich aber beunruhigen, wenn ich darüber nachdenke, ob nicht vielleicht das, was wir über sie wissen, ein sehr begabter, genialer, großangelegter menschlicher Irrtum ist. Dann zähle ich mir natürlich auf, wie viele schon vor mir ins All gereist sind und die Richtigkeit der Wissenschaft bestätigt gefunden haben. Es ist auch nicht die Angst, auf etwas Unbekanntes zu stoßen oder das Gegenteil von dem Eingelernten vorzufinden. Ich möchte ja Unbekanntes und Nichtgelerntes unbedingt entdecken.
Aber wenn wir den Erdmond hinter uns haben, wenn die Automatik läuft, dann tritt bei mir in der Regel die Allphobie ein. Ich möchte dann kindischerweise, daß der Raum irgendwo ein Ende hat, daß da Fenster sind, aus denen man friedlich aus dem Raum schauen kann, und daß man dabei im Warmen sitzt. Wenn ich mir den Raum als unendlich vorstelle, friere ich und klappre mit den Zähnen. Ich möchte in etwas Abgeschlossenem sitzen, die Rakete genügt mir nicht mehr. Ich möchte noch eine Kapsel drum herum haben und darum noch eine und wieder eine, ein unendliches System endlicher Kapseln. Aber wenn ich mir das vorstelle, bekomme ich wieder Angst. Einmal muß ich an die letzte Kapsel kommen, und hinter ihr muß etwas sein, was die Kapseln in Ordnung hält, was sämtliche Daten über sämtliche mutmaßlichen Kapseln, auch über das Meteoritenstäubchen Merkur Erdenson, sammelt und verarbeitet. Oder ist Merkur Erdenson dieser großen elektronischen Datenverarbeitungszentrale zu unerheblich? Die Möglichkeit beruhigt mich eine Weile.
Dann wieder finde ich es schlimm, als ein Nichts durch den Raum zu fliegen, ein Nichts, für dessen Reise die Erde Millionen ausgegeben hat. Also sind diese Millionen auch ein Nichts. Ich möchte mich dann in die Koje legen und mich ganz meiner Erscheinungsform als Nichts hingeben, indem ich nichts tue und auch nichts denke. Aber dann sage ich mir wieder, es kann nicht sein, daß Merkur Erdenson nur ein Nichts ist. Und wenn die große Datenzentrale ihn nicht registriert, um so trauriger für sie. Meinetwegen, Merkur Erdenson ist ein Meteoritenstäubchen, und die Millionen, die für seinen Aufstieg gezahlt wurden, sind nur ein bißchen Erdenstaub, der beim Staubwischen kurz vorm Start vergessen wurde. Aber kleine Ursachen können große Wirkungen hervorbringen. Ich kenne Datenverarbeitungsmaschinen, die durch eine unerhebliche Stelle weit hinter dem Komma verblüffende und für sie blamable Wirkungen hervorgerufen haben.
Während dieser Gedanken packt mich wieder die Allphobie. Vielleicht registriert bereits jemand Merkur Erdensons Gedanken, vielleicht werden sie alle in einer großen Kartei festgehalten. Hinter die Kartei müßte man kommen, denke ich dann.
Damals, als ich Saturno 7 ruhmreich rettete, war ich auch gerade im Zustand der Allphobie. Nur dadurch, daß wir in Gefahr schwebten, registriert oder unregistriert umzukommen, verging der Zustand. Ich hatte keine Zeit mehr dafür.
Als ich nun Elektra so verbissen arbeiten sah, fühlte ich die Allphobie heranschleichen. Ich hätte zum Wandschrank gehen und von den Pillen nehmen können, die das Gefühl überbrücken sollten. Aber ich nahm diese Dinger nie. Ich hatte Angst, daß ich zuviel davon erwischte oder daß etwas mit der Dosierung nicht stimmte und daß ich dann permanent mutig würde.
Vielleicht ist es der Traum vieler Menschen, permanent mutig zu sein, besonders wenn sie die historischen Gangsterfilme sehen. Aber ich glaube, mit permanentem Mut würde ich todsicher in die Katastrophe segeln. Ich würde es vielleicht fertigbringen, in den Raum auszusteigen, womöglich im Hemd.
Ich fragte Elektra: Hast du schon mal die Ermutigungspillen genommen?
Nein, gab sie zu, noch nie, ich halte nichts davon, man muß sich selbst ermutigen können.
Ja, sagte ich, man muß einfach an die nächstliegenden Sachen denken, die man zu tun hat, nicht an das große Datenverarbeitungssystem, das uns unheimlich vorkommt, sondern an Omega elf und die Erscheinungsformen dort bei den Lumen, die auch unheimlich sind. Da können wir unseren Bedarf an Unheimlichkeit decken.
Gut, daß du so denkst, Merkur. Elektra zitterte ein bißchen.
Vielleicht hätten wir uns beide ein Weilchen aneinander festhalten sollen, um uns gegenseitig zu ermutigen, aber ich befürchtete, es würde nicht nur beim Festhalten bleiben. Ich mußte schon wieder an Alberna denken.
In Albernas Wohngondel hatte ich mal einen schweren Sturm erlebt. Zuerst hagelte es, daß wir nichts mehr sahen, dann ergriff der Sturm die Gondel und schlug sie hin und her. Die Möbel, die nicht festgemacht waren, polterten durcheinander. Wir dachten, die Gondel würde von ihren Tragbändern gerissen und hundert Meter tief abstürzen. Es war seit dreihundert Jahren in dieser Gegend der schlimmste Sturm, auf so einen war niemand gefaßt. Die Außenleitern waren schon abgerissen, der Fahrstuhl funktionierte nicht mehr. Da blieb uns nichts anderes übrig, als uns aneinanderzuklammern. Der Teppich klappte hin und her und schlug uns ein. Wir rollten mit ihm von einer Ecke in die andere, so überstanden wir das Unwetter. Zuerst vergaßen wir es, und dann war es vorüber; wie lange es gedauert hatte, entnahmen wir den meteorologischen Mitteilungen.
Das war seit dreihundert Jahren das schönste Unwetter, das ich erlebt habe, sagte Alberna.
So ein Unwetter konnte man auch nur mit Alberna überstehen.
Ich war mir wohl noch edel vorgekommen, als ich ihr sagte, entscheide selbst, ob ich aufsteigen soll. Es steht dir vollkommen frei. Ich mache dir überhaupt keinerlei Vorschriften. Dabei konnte ich ihr ja gar keine Vorschriften machen. Ich hatte da blödsinnige archaische Anwandlungen gehabt. Entscheide du, liebe Alberna. Aber in Wirklichkeit hatte ich schon entschieden. Was hätte ich gemacht, wenn sie nein gesagt hätte? Wäre ich dann doch aufgestiegen? Ich wäre trotzdem aufgestiegen.
Jetzt fand ich es ziemlich schäbig, daß ich ihr für meinen Aufstieg mit einer edlen Geste die Verantwortung zugeschoben hatte: Du hast die Freiheit zu entscheiden, liebe Alberna.
Als ich gerade wieder einen Kübel Asche auf mein Haupt entleerte, rief mich Elektra.
Da ist Nachricht für dich. Was Familiäres, schätze ich. Sieh doch einmal nach.
Ich durfte mich davon überzeugen, daß Alberna den Chef der Badehalle mit den bunten Wassern geheiratet hatte. Geheiratet, als wir noch nicht mal hinter Saturnmond 8 waren, und daß sie bereits einen Jungen namens Merkur besaß, der nicht mehr von mir sein konnte.
Alberna hat nicht gewartet, sagte ich zu Elektra, sie hatte es mir auch nicht versprochen. Solche Versprechungen sind Unsinn. Ich werde ihr gratulieren. Einen Zweck muß die Funkverbindung mit der alten idiotischen Erde schließlich erfüllen.
Die Nachricht von Albernas Heirat ging mir mehr an die Nieren, als ich vor Elektra zugab. Woran sollte ich denn nun denken? An den Chef der Badehalle? Der war das einzige, was mir in der warmen duftenden Halle nicht gefallen hatte. Er trug getigerte Badehosen und hatte eine eckige schwarz-bekräuselte Brust, aber er fiel mir jetzt jedesmal ein, wenn ich an Alberna dachte. Es war zwecklos, Alberna in meine Gedanken zu bemühen. Sie kam niemals mehr allein. Und dann war da noch der kleine Merkur, der sicher ununterbrochen heulte, quarrte oder geräuschvoll am Daumen lutschte. Niemals konnte ich mehr mit Alberna allein sein.
Ich hätte mich am liebsten in eine noch engere Kapsel zurückgezogen, als es unsere war. In gewissen Lebenslagen verlangt es den Menschen danach, sich in den engstmöglichen Raum zu verkriechen, der zugleich dunkel und warm sein soll. Es ist das Embryonalgefühl, das eben auch bedingt, daß man im Raum trotz beheizter Kapsel plötzlich frieren kann. Ich habe das im Lehrgang durchgenommen. Psychiater haben es uns erklärt, und wir haben dagegen Pillen im Sanitätsschrank.
Aber wer bei mir auf dieses Gefühl wirklich Rücksicht nahm und es behandelte, das war Elektra Eulenn. Ich sage das hier ohne Übertreibung.
Ich glaube nicht, daß ich die weitere Fahrt überstanden hätte, wenn Elektra sich nicht als ein wahrer Engel erwiesen hätte, obwohl das Aufsprühzeug namens »angel-face« schon längst aufgebraucht war. Jetzt erst lernte ich Elektras feinen Charakter wirklich kennen. Als sie merkte, daß mir die Sache mit Alberna an die Nieren ging, hätte sie ja nun, falls sie mich liebte, vor Freude in die Luft springen können, weil die Konkurrentin sich selbst ausgeschaltet hatte. Aber Elektra nutzte es nicht aus. Sie drängte sich nicht mit Einladungen zum Tee auf, sie brachte mir auch kein Essen in die Koje. Sie ließ mich ganz allein.
Na, sagte ich, allzusehr mußt du mich nicht als trauernden Hinterbliebenen behandeln, wir könnten uns ruhig mal zusammensetzen.
Aber nur, wenn du es wirklich möchtest.
Natürlich, sagte ich, wenn du den Tee ein bißchen stärker machst. Und ich fing an, ihr mein Herz auszuschütten. Ich ließ Alberna noch mal in den schönsten Farben, türkis- und fuchsienfarben, auferstehen. Ich erzählte auch von dem gewaltigen Sturm, den wir in ihrer Wohngondel erlebt hatten. Ich sparte nicht mit positiven Beschreibungen von Albernas Charakter. Es war meine Schuld, daß sie jetzt den Kerl von der Badehalle hat. Sie liebt ihn garantiert nicht. Aber was sollte sie machen?
Sie wird ihn sicher lieben, sagte Elektra. So wie du sie mir schilderst, kann ich mir gar nicht vorstellen, daß sie einen Mann einfach so heiraten könnte.
Vielleicht nur, um Merkur Erdenson zu demonstrieren, daß sie über seine Abreise nicht traurig ist.
Ich bin sicher, sagte Elektra, sie war sehr traurig. Aber du wolltest doch selbst nicht, daß sie immer traurig dasitzt. Ich glaube auch nicht, daß du dich gegen sie schlecht benommen hast. Ich bin überzeugt, sie war der Meinung, daß du unbedingt fliegen müßtest.
Aber so schnell ließ ich mich nicht trösten. Ich hätte sagen müssen, ich fliege zu den Lumen. Meine Neugier ist zu groß, ich muß dahin, du kannst es nicht verhindern. Das wäre ehrlich gewesen.
Aber nein, sagte Elektra, damit hättest du sie in die Lage des alleingelassenen Opfers versetzt. Sie ist jetzt sicherlich heiter und denkt auch heiter an dich zurück, weil sie dich losgeschickt hat auf dieses Unternehmen, das doch wirklich kein Routinetrip ist. Beachte, sie selbst hat dich geschickt. Du hast richtig gehandelt.
Ich habe einfach ein Gefühl befolgt, ohne Überlegung.
Du bist ja auch ein Meister der Improvisation, darin liegt ja deine Stärke. Weißt du übrigens, sagte sie, ich habe es mir überlegt, wir heben für uns hier den Reiseleiter auf. Wir versuchen einer dem anderen zu helfen. Du meinetwegen mir mit deinen spontanen Einfallen und deinen spielerischen Neigungen und ich meinetwegen dir mit meiner Schwäche für Ordnung, Sauberkeit, Ehrlichkeit, Bildung und diese Sachen, die dir so sehr auf die Nerven gehen.
So sehr nun auch wieder nicht, sagte ich.
Wir nahmen unsere Teestunden also wieder auf. Öfter noch schilderte ich Alberna in den feurigsten Farben.
Elektra hörte mir aufmerksam zu. Sie fuhr keineswegs aus der Haut, wenn sie den Namen Alberna hörte.
Ich zweifelte schon daran, daß sie mich überhaupt liebte.
Mich interessierte bald, wie sie über mich dachte, und ich hörte allmählich auf, von Alberna zu reden. Die Farben wurden milder. Dann verblaßten sie. Der Tee schmeckte eigentlich phantastisch. Elektra hatte wahrscheinlich erst die richtige Mischung ausprobieren müssen, und die zusammenlegbaren Teerosen dufteten immer besser, obwohl sie eigentlich geruchlos waren. Ich fühlte mich manchmal wie in der Badehalle mit den bunten duftenden warmen Wässern. Ich fand es ungeheuer gemütlich in unserer Kapsel. Die Arbeit erledigten wir mit der linken Hand, wir fingen auch an, uns ein bißchen zu bilden. Elektra bildete sich noch theoretisch im Selbstgestalten und Selbstreinigen industriell vorgefertigter aufblasbarer Innenräume aus.
Wenn wir zurückkommen, sagte ich, besorge ich uns einen Bungalow, der sich beliebig aufblasen läßt.
Bei dieser Gelegenheit rutschte es mir von den Lippen, daß ich Elektra liebte. Das entsprach meiner wahren Überzeugung. Sie konnte nicht so albern wie Alberna sein. Bei ihr war alles ernster, sie war eben ein Engel, sanft und weich und nicht so laut wie manche Frauen, die bei jeder Gelegenheit ohrenbetäubend juchen müssen. Sie war die Frau. Man hätte mich mit keiner besseren in die Kapsel stecken können. Ich lachte über Cäsar Brynn und über Medea Twin, die mir Elektra in so schlimmen Farben gemalt hatten.
Wir werden denen runterfunken, sagte ich, Elektra und Merkur haben sich verlobt.
Verlobt man sich denn überhaupt noch? fragte Elektra.
Wie sollen wir es sonst ausdrücken? sagte ich.
Wir funkten es ‘runter, obwohl wir damit rechneten, die Glückwünsche nicht zu erhalten, bevor wir auf Omega elf gelandet wären.
Vielleicht, sagte ich zu Elektra, haben sie uns einander abschreckend dargestellt, damit unser Verhältnis um so besser wird. Vielleicht hatten sie unsere Beziehungen, wie sie jetzt sind, schon genau berechnet.
Gewiß nicht, sagte Elektra, sie haben uns höchstens Hoffnungen mit auf den Weg gegeben. Dieser Gedanke gefiel mir besser.
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Daß die Landung auf Omega elf etwas umständlich geschah, wissen Sie vielleicht schon; auch Sonnenblumes Bitte, unsere Landung so zu gestalten, daß sie von den Erscheinungsformen, vor denen er förmlich zu zittern schien, nicht bemerkt werden könnte, und seine vielen Einwände gegen unsere Landevorschläge sind Ihnen möglicherweise bekannt. Ich würde Ihnen nichts Neues erzählen, wenn ich genau schilderte, wie wir uns im Schatten eines der Omega-elf-Monde an das Gestirn heranschlichen, wie wir es so oft umkreisen mußten, daß unsere Lage fast kritisch wurde, und wie Sonnenblume immer neue Meckereien vorbrachte. Mal war die Witterung zu gefährlich, mal der Winkel falsch, mal das Terrain, das wir ansteuern wollten, ungeeignet, bis ich erklärte, wir würden jetzt einfach landen, und er dann einen Platz mitten in der Lumenstadt zur Landung freigab. Aber was wir über uns ergehen lassen mußten, bis wir überhaupt zum Ziel unserer Reise vordrangen, geschweige denn die unheimlichen Erscheinungsformen zu sehen bekamen, das wird Ihnen nicht so genau bekannt sein.

Zunächst war ich entsetzt über den gewaltigen leeren Platz, auf dem wir niedergingen. Er war mit bunten Fliesen belegt, die so sauber waren, daß wir uns darin spiegeln konnten, als ob noch niemand draufgetreten hätte. Ich glaube, sagte ich zu Elektra, wir müssen unsere Schuhe ausziehen, bevor wir aussteigen.
Ach, sagte sie, den Platz haben sie uns zur Begrüßung so blankpoliert.
Ich fand das unanständig. Wie kann man jemandem gleich zur Begrüßung klarmachen, daß er dreckige Füße hat, indem man seine Spuren auf etwas Blankpoliertem festhält? Auch die anderen Sachen, mit denen wir zu tun bekamen, waren so blankpoliert, als ob man von uns zur Ankunft Fingerabdrücke nehmen wollte, die Häuser, Türgriffe und auch die Hände, die Sonnenblume uns sofort entgegenhielt.
Gestatten, Sonnenblume. Er war groß und hatte ein sonniges Gesicht, ich meine rosa, die Augen fischblau und die Haare einschließlich Backenbart echt hellblond. Er strahlte uns an.
Ich fragte, leuchten alle Lumen so?
Er sagte, wir sehen unterschiedlich aus. Ein jeder leuchtet auf seine Art. Es gibt bei uns auch dunkle Typen. Sie wissen, wir Lumen haben ein gemeinsames Schicksal. Er sah nun melancholisch aus. Ich möchte Ihnen nur gleich im Namen aller hier lebenden Lumen versichern, daß wir uns von den Fehlern unserer Väter, die damals in den Raum gegangen sind, aus vollster Seele distanzieren. Wir haben keinen anderen Wunsch, als wieder zu unserer Mutter Erde zurückzukehren. Wir sind bereit zu schwören, daß wir dort niemals wieder den Fehlern unserer Väter huldigen wollen, daß wir von Reue erfüllt sind, bis zum letzten Mann.
Nun laßt mal, sagte ich, das ist doch alles schon verjährt. Ich kann es nämlich nicht ertragen, wenn sich mir gegenüber jemand Asche auf den Kopf streut. Nun ist doch gut, Herr Sonnenblume. Was machen Ihre unheimlichen Erscheinungsformen? Was ist mit denen, wo treiben die sich herum?
Das muß man alles in einem sehr komplexen Zusammenhang betrachten, sagte Sonnenblume. Hätten unsere Väter damals nicht ihre verbotene Idee, Menschen nach zweckdienlichen Vorlagen zu züchten, durchsetzen wollen, und sei es unter Preisgabe des Wohnsitzes auf der Erde, existierten jetzt die Probleme dieser bedauerlichen Erscheinungsformen des Lebens für uns nicht. Unsere Väter haben uns da, bei aller Ehrfurcht, die man vor Vätern zu haben gezwungen ist, ein Erbteil hinterlassen, womit wir, offen gesagt, nicht fertig werden.
Ich sagte: Dann wollen wir mal gleich die Probleme auf den Tisch legen. Sie haben doch sicher einen Tisch, an den man sich setzen kann, in einem dieser bunten und blanken Häuser da.
Natürlich, sagte er, es ist nur so, daß auch Ihre Ankunft eine komplexe Angelegenheit ist. Zunächst wird eine Musikkapelle spielen.
Elektra fragte, ist das nicht leichtsinnig im Hinblick auf die Erscheinungsformen, von denen Sie sich bedroht fühlen?
Ach, sagte Sonnenblume, im Augenblick sind wir vor ihnen verhältnismäßig sicher. Hier kommen sie nicht her. Er lächelte. Wir haben sie ja noch ein bißchen in der Hand. Hier können wir uns fast vollkommen sicher fühlen.
Und wirklich zog ein Blasorchester auf, entsetzlich dicke Männer, die beim Blasen beinah platzten. Dann kamen ebenso dicke Mädchen angehüpft, alle voller Bänder und Schleifen, die tanzten mindestens eine halbe Stunde lang.
Dann drängte Sonnenblume aber zur Eile. Das Wetter wird sich bald verschlechtern. Es wäre ratsam, die Quartiere aufzusuchen. Sie werden sicher müde sein, Frau Eulenn und Herr Erdenson, und sich erfrischen wollen.
Wir freuten uns schon auf ein Zimmer mit Bad und Dusche und einem breiten Doppelbett. Wir waren wegen Sonnenblumes Nörgeleien bei unsern Landemanövern überhaupt nicht mehr zu uns gekommen.
Als er uns getrennte Zimmer in unterschiedlichen Stockwerken geben wollte, bat ich um ein Appartement für uns zusammen.
Ich fiel beinah in Ohnmacht, als Sonnenblume sagte, das sei nur möglich, wenn wir ein Ehepaar darstellten.
Ja, sagte ich, wir sind so was.
Und wenn ich bitte die Urkunde sehen dürfte.
Na, hören Sie mal, sagte ich, wir kommen hierher, um Ihnen gegen die unheimlichen Erscheinungsformen beizustehen, und Sie verlangen als erstes eine Urkunde von uns. Warum verlangen Sie nicht noch eine Urkunde, daß wir befugt sind, im Auftrag der Erde mit Ihnen zu beraten?
Das halten wir für selbstverständlich nach unserer jahrelangen Funkverbindung.
Die Verbindung zwischen Elektra und mir besteht auch jahrelang, sagte ich, wir waren ununterbrochen in dieser Kapsel beieinander. Ununterbrochner kann kein Ehepaar zusammen sein. Übrigens ist der Begriff der Ehe auf unserer Erde etwas Freiwilliges. Man kann die Ehe schließen, wenn man das Bedürfnis hat. Man kann es sein lassen und trotzdem ganz friedlich miteinander leben. Das richtet sich im allgemeinen danach, wie es praktisch ist und beiden die meisten Vorteile bietet.
Gewiß, sagte Sonnenblume, Sie haben sicher unter den zur Zeit gegebenen Verhältnissen auf der Erde recht. Als unsere Väter aber die Erde verlassen haben, war die Ehe noch ein anderer Begriff. Und diese Gesetze, die mit den von mir bereits erwähnten Fehlern unserer Vorfahren, von denen wir uns ja distanzieren, nichts zu tun haben, gelten heute bei uns in uns gemäßer Form auch weiterhin. Wir haben sie sogar dahin entwickelt, daß wir besonderen Wert auf Ordnung in den Verhältnissen der beiden Geschlechter legen. Ordnung und Sauberkeit, Sie werden das noch merken, sind für uns ein notwendiges Lebenselement. Deshalb möchte ich Sie bitten, meinen Wunsch nach einer Urkunde nicht falsch zu verstehen.
Ich versuchte ihm klarzumachen, auf der Erde würden wir auch ohne Urkunde als Ehepaar anerkannt werden, weil wir bereits jahrelang ununterbrochen wie ein Ehepaar gelebt hätten. Auf der Erde würde man uns sofort anerkennen, sagte ich, obwohl es dort nicht darauf ankommt.
Hier geht das leider nicht, sagte er. Ich merkte, es war ihm furchtbar peinlich, er wand und drehte sich und rieb die Hände, und seine unschuldigen blauen Augen vermieden unseren Anblick.
Was sollen wir also machen? fragte ich. Was raten Sie uns?
Gehen Sie auf Ihre einzelnen Zimmer. Es würde mich persönlich in eine sehr schiefe Lage bringen, wenn Sie, die ich ja hergebeten habe, die Sitten unserer Gemeinschaft so grob verletzen würden. Ich fürchte, das würde von vornherein das Vertrauen, das Ihnen alle ausnahmslos entgegenbringen, trüben. Ich wüßte nicht, wie ich den Lumen Ihr Verhalten erklären sollte.
Sie können sich doch aber denken, sagte ich, daß unsere körperliche und geistige Verfassung nicht die beste sein wird, wenn wir entgegen unserer Gewohnheit plötzlich getrennt leben müssen. Das wirkt sich ganz bestimmt auf unsere Zusammenarbeit aus. Es wird dann Ihre Schuld sein, wenn wir im Kampf mit den Erscheinungsformen nicht fit sind.
Es gäbe noch die Möglichkeit der Heirat, sagte Sonnenblume. Ich würde das für Sie ganz schnell erledigen können.
Das fand ich nett von ihm. Na also, sagte ich, dann machen Sie es rückwirkend.
Das konnte er nun wieder nicht. Bis zum nächsten Wetterumschwung werden Sie sich gedulden müssen.
Und der wäre?
Morgen, sagte Sonnenblume.
Gegen die Zimmer, in denen sie uns unterbrachten, war nichts einzuwenden. Man sparte unseretwegen nicht. Zum Beispiel die sanitären Anlagen besaßen die Eigenschaft zu leuchten, damit man sie nicht verfehlte, wenn man als Fremder den Lichtknopf nicht gleich fand. Und die Geräusche, die sich solche Anlagen nicht verkneifen können, wurden von melodischen Tönen übertönt, die mit dem Einsetzen des Geräuschs begannen und langsam versickerten. An allen Wänden und in allen Ecken gab es Geräte, die einem praktischen Zweck dienten, Rollen mit weichen und harten Papierstreifen jeder Dicke und Breite, mit Kleberücken und ohne. Aus allen möglichen Löchern konnte man Wattebäusche und -bälle ziehen, mit denen irgend etwas abgetupft werden sollte.
Bevor ich mich hinlegte, mußte ich eine Plastdecke aufreißen, die mein Bett staubsicher eingehüllt hatte. Original garantierte Erstbenutzung stand daran. Einen solchen Service kannten wir von der Erde nicht. Da war zwar auch alles ganz praktisch eingerichtet, aber am Bett zum Beispiel waren keine Knöpfe angebracht, mit denen man eine Frischluftsprühanlage bedienen konnte, und zwar für Zitrone, Apfelsine, Fichte oder Meeresluft. Und es standen nicht überall Pantoffeln umher, in Plasthüllen natürlich, noch unaufgerissen, und die Sessel in den Hotels (und ich benutze vor einem Start immer das modernste und luxuriöseste) waren nicht so gewaltig aufgeblasen und nicht so weich und vor Schaum knisternd. Die leben hier, dachte ich.
Am meisten verschlug es mir den Atem, als ich hinter einem Vorhang aus einer Art Silberfrottee ein kleines Bad entdeckte, nicht nur so eine Badewanne, wie wir sie im Superhotel Lunaria haben. Dabei ist die schon so groß, daß zwei Leute von eins achtzig bequem drin Platz haben. Dies hier war fast ein Schwimmbad. Es war stufenförmig angelegt, so daß man mal im Tiefen und mal im Flachen liegen konnte, wie man gerade wollte. Man konnte sich auch verschiedene Farben einstellen und verschiedene Wärmegrade und verschiedene Duftnuancen des Wassers. Das ganze Becken war mit silbrigen Fischmäulern und Muscheln verziert, aus denen Düfte und Farbzusätze ins Wasser tropften. Man konnte sich auch eine Sauna machen, indem man das Becken durch Schleusen teilte und in dem einen Teil Dampf erzeugte, in den anderen kaltes Wasser ließ, in dem man schwitzend untertauchen konnte. Ich hatte immer gedacht, unsere irdische Badehalle würde nicht ihresgleichen kennen, aber mit diesem kleinen Hotelzimmerbad kam sie nicht mit. Ich legte mich anstatt ins Bett sofort erst mal in die duftenden bunten Wässer. Ich probierte alles aus. Man konnte sogar während des Badens Springbrunnen erzeugen. Entschuldigen Sie, daß ich es so genau schildere, aber ich bin jetzt noch hingerissen, wenn ich an mein erstes Bad bei den Lumen denke.
Allerdings kam mir, während ich genießerisch im Wasser lag, ein Gedanke. Wenn die Lumen hier so gut leben, dann können sie unmöglich bedroht sein. Vielleicht geht es ihnen einfach zu gut, und es gibt hier irgendwelche komischen Erscheinungsformen, vielleicht Krabbeltiere, die ein bißchen unförmig und ekelhaft aussehen und ab und zu ein paar Lumen erschrecken, vielleicht auch Krabbeltiere mit Flügeln, die öfter mal den Himmel verdunkeln, Ergebnisse dieser blöden Zuchtversuche, mit denen sich die Vorfahren der Lumen beschäftigt hatten. Aber wenn sie sich hier schon in Hotels einen solchen Luxus erlauben können, und Freund Sonnenblume sah ja auch nicht gerade verhungert oder verlumpt aus – sein Anzug, vielleicht nicht unser Geschmack, lag ein bißchen im Stil des Mittelalters, wo man zu gewissen Zeiten Ärmel und Hosen aufschlitzte, damit jeder sehen konnte, was für ein teurer Stoff darunter war –, also wenn die Lumen solch einen Standard haben, verstehe ich nicht, warum sie überhaupt zur Erde zurückkehren wollen. Von den Fehlern ihrer Vorväter können sie sich auch auf Omega elf distanzieren.
Da stimmt was nicht, sagte ich mir. Oder sie sind im Kopf nicht mehr ganz richtig; notwendigerweise mußten sie hier oben Inzucht betreiben. Aber ganz blöde konnten sie wiederum auch nicht sein, wenn sie so einen Luxus produzierten. Dann wunderte mich aber, daß sie, was den gegenständlichen Wohlstand betraf, so ausschweifend waren, und was den persönlichen anging, so kleinlich, wie das Verlangen nach der Heiratsurkunde bewies.
Ich wollte mit Elektra über meine Eindrücke sprechen, konnte aber die Tür nicht aufkriegen. Ich drückte auf den Knopf: BEI EVENTUELLEM VORHANDENSEIN EINER GEFAHR ZU BEDIENEN. Schön langatmig drückten sich die verehrten Lumen aus. Da erfuhr ich durchs Haustelefon, daß Tür und Fenster wegen der augenblicklichen Wetterlage nicht geöffnet werden dürften. Sie waren tatsächlich hermetisch abgeschlossen. Gedulden Sie sich bis zum nächsten Wetterumschwung.
Das war hier die gängige Formel. Man teilte anscheinend die Zeit nicht in Stunden und Tage, sondern in die Räume zwischen den Wetterumschwüngen ein.
Also, sagte ich mir, müssen die Umschwünge in festen Abständen aufeinanderfolgen. Es beängstigte mich nicht weiter.
Allerdings hatte ich das Gefühl, sehr lange geschlafen zu haben, als mich symphonisches Getön weckte. Die Luft im Zimmer roch muffig, und ich mußte ein bißchen husten. Aber die Fenster ließen sich jetzt leicht öffnen.
Draußen war schönes Wetter, es zog ein Ozon herein, von dem wir auf der Erde vergebens träumten, obwohl wir dort neuerdings sehr ozonreich geworden waren.
Unten vor dem Haus bemerkte ich zwei große Containerwagen, für irdische Begriffe oldtimerisch. Ich hatte solche in Kleinformat zum Spielen.
Gerade wurden gewaltige Sessel entladen, Betten, Teppiche und Montageteile von Badekabinen, alles strahlend neu.
Als ich, noch halb angezogen, auf den Korridor ging, kam der Hotelchef und sagte: Es wäre sehr zuvorkommend, Herr Erdenson, wenn Sie sich mit Ihrer Toilette beeilen würden, wir müssen zur Demontage schreiten.
Ich kapierte erst, als ein paar Männer mit Reißmaschinen ins Zimmer kamen und die Sessel, das Bett und das ganze wundervolle Badebassin herausrissen. Die Sessel flogen in Fetzen auseinander, das Bett brach mitten durch, und die Fischmäuler und Muscheln, aus denen Farbe und Duft getropft waren, splitterten.
Ich faßte schnell meine Hose und mein Hemd.
Aber der Chef sagte: Das lassen Sie natürlich auch gleich mitgehen. Es ist was Neues für Sie da. Das klappt bei uns zuverlässig. Unten stehen ja schon die Container. Es ist die Sache von höchstens einer halben Stunde. Dann finden Sie wieder alles bestens.
Aber das war doch, abgesehen von meinen Klamotten, noch alles vollkommen neu, das hätte noch Jahre gehalten, sagte ich.
Er sah mich ironisch an. Meinen Sie, Herr Erdenson!
Ich dachte, da nähern wir uns schon den unheimlichen Erscheinungsformen, und sagte, man könnte wenigstens die Sachen etwas vorsichtiger demontieren. Die schönen Fischmünder und Muscheln brauchten nicht gleich zerstört zu werden.
Wozu? fragte er.
Wird das denn nie wieder benutzt?
Nein, sagte er, nie wieder. Sehen Sie denn nicht, wie verschmutzt das alles ist.
Ich sah nichts. Ich sagte, entweder bin ich blind, oder der Schmutz ist so fein.
Er ist allerdings sehr fein, mein Herr. Hier sind übrigens Ihre neuen Sachen.
Es war eine Pluderhose wie von den alten Türken, aber stinkneu, eine Pluderhose und Unterwäsche in Halblang.
Na ja, sagte ich, der Landessitte gemäß.
Es steht Ihnen ausgezeichnet, mein Herr.
Ich sagte: Ihr Herr bin ich allerdings nicht, ich bin hier nur zu Besuch.
Sehr wohl, sagte er. Die gnädige Frau befindet sich bereits im Frühstückssalon. Da ist bereits neu montiert.
Ich kam mir vor wie behämmert, als ich, den Reißmaschinen entgangen, in meinem Pluderzeug das Zimmer betrat, wo Elektra in einem langen, inkonsequenten Kleid auf mich wartete. Denn ich finde es inkonsequent, wenn ein Kleid einen Ausschnitt hat, der durch eine Spitzengardine verhängt wird.
Das ist eben ihr Stil, sagte Elektra, sie können nichts dafür.
Natürlich kann jemand für seinen Stil, sagte ich ziemlich verärgert.
Sei doch nicht so, sagte Elektra, wir haben hier einen Auftrag zu erfüllen und keine Geschmacksfragen zu klären. Das ist eben unsere Arbeitskleidung.
Auch bei der Arbeit sollte man hübsch aussehen, sagte ich.
Wir werden uns auf der Erde dafür entschädigen, als erstes kaufen wir uns da etwas ganz nach unserem Geschmack. Sie streichelte meinen benommenen Kopf. Morgen haben wir vielleicht schon ein gemeinsames Zimmer.
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Was auch später in den Schulen Nachteiliges über Sonnenblume gelehrt werden wird, eins muß ich ihm bescheinigen: Die Formalitäten für unsere Heirat nahm er zügig in die Hand. Schon nach dem Frühstück, das uns beinah überwältigte, es gab achtunddreißig Sorten Käse und fünfundsechzig verschiedene Salate, kam Sonnenblume in einem neuen Pluderanzug auf uns zu, das Gesicht rosig geschrubbt, die Augen treuherzig, und legte uns in einer goldnen Klemm-Mappe die Formulare hin, die wir, auf Treu und Glauben, wie er sich ausdrückte, wahrheitsgemäß ausfüllen sollten. Wir trugen aber unsere Weltraumpässe bei uns, deshalb konnten wir ihm Ängste ersparen. Wir müßten nun allerdings noch auf der Erde nachfragen, sagte er, ob anderweitige Bindungen bestehen.

Aus den Pässen geht es nicht hervor, sagte ich.
Ja, es könnte aber sein, daß man so etwas nicht in Ihre Pässe einträgt. So genau sind wir mit den heutigen irdischen Gepflogenheiten nicht vertraut.
Also, Treu und Glauben, sagte ich.
Und ich merkte, es war ihm lieb, daß wir schnell vorwärtskamen. Ich habe eine Sonderverfügung erwirkt, sagte er. Sonst muß zwischen dem Zeitpunkt des Antrags auf Eheschließung und dem Zeitpunkt der Schließung selbst mindestens ein halbes Jahr nach irdischem Maß verstrichen sein, aber in diesem Fall denke ich doch, Ihnen heute, bevor das Wetter wieder umschlägt, die Urkunde überreichen zu können.
Das ist sehr nett von Ihnen, Herr Sonnenblume, sagte Elektra, und vielleicht ist es ein gutes Vorzeichen, daß wir gerade bei Ihnen auf Omega elf unsere Ehe schließen.
Sonnenblume strahlte sie an. Aber urplötzlich wurde er melancholisch. Wir haben nun, da Sie es für unbedingt notwendig erachteten, gemeinsam zu schlafen, und versicherten, sonst nicht die Dinge, derentwegen wir Sie zu uns gebeten haben, erledigen zu können, noch die Hochzeitsfeier als solche in die Wege zu leiten, das heißt, die organisatorischen Maßnahmen sind bereits ergriffen. Es handelt sich nur noch um die Absolvierung der Festlichkeiten.
Muß das sein? fragte ich. Wollen Sie nicht lieber die Probleme auf den Tisch legen, damit wir weiterkommen? Ich merke doch, Sie haben es eilig.
Gewiß, sagte Sonnenblume, aber niemand von den hier lebenden Lumen würde es verstehen, wenn die Gelegenheit einer Hochzeit, bei welcher der Verbrauch von materiellen Gütern immer erfreulich hoch zu sein pflegt, nicht genutzt werden würde. Aber das ist doch nicht nötig, sagte Elektra.
Nötig vielleicht nicht, sagte Sonnenblume, aber es hat sich einfach bei uns so eingeschlichen. Ich halte es überhaupt nicht für nötig, so furchtbar viele materielle Güter zu verbrauchen, das dürfen Sie mir wirklich glauben, und die meisten von uns denken im Grunde ihrer Seele auch so, aber wir haben eben leider, wahrscheinlich durch unsere schicksalhafte Herkunft bedingt, eine doppelte Seele. Einmal haben die Lumen angefangen, den hohen Verbrauch materieller Güter erfreulich zu finden, und obwohl sie von der Realität eines Besseren belehrt wurden und täglich belehrt werden, können sie doch von dieser Vorliebe nicht lassen. Hochzeitsfeiern mit hohem materiellem Verbrauch sind ihnen tief eingewurzelt. Auf der Erde wird das selbstverständlich ganz anders werden. Da wird die andere Umwelt schon dazu beitragen, daß diese Neigung abstirbt, wobei ich allerdings hoffe, daß es auf der Erde nicht allzu karg zugeht. Was aber das Vorhandensein Ihres verehrten Raumschiffes zu beweisen scheint. Er griff sich an die Stirn. Wo war ich stehengeblieben? Bei der Hochzeitsfeier, sagte Elektra.
Danke. Wir müssen also diese Feier durchführen, denn noch eine Eigenschaft zeichnet die Lumen aus: Wie übel auch die Verhältnisse sein mögen, von ihren Bräuchen lassen sie nicht. Und was sie überhaupt nicht lieben, ist unwürdige Überstürzung, auch wenn die Lage ernst ist.
Aber sie wollen doch schnell zur Erde, am liebsten schon morgen, sagte ich.
Das ja, sagte er, aber niemals unter unwürdigen Umständen.
Die Hochzeitsfeier veranstalteten sie gleich im Hotel.
Selbstverständlich alles auf unsere Kosten, sagte Sonnenblume. Nach unserer gemeinsamen Rückkehr zur Erde haben Sie von uns keinerlei Forderungen zu erwarten, und er legte uns eine Bescheinigung hin, daß die Kosten für die Hochzeitsfeier von Elektra Eulenn und Merkur Erdenson vom Rat der Lumen auf Omega elf, ökonomische Abteilung 7, Konto Würde und Ansehen, getragen worden seien, und zwar unrückzahlbar.
Ich weiß nicht, Merkur, sagte Elektra, ob wir das annehmen können. Wir kommen hierher und lassen uns als erstes eine Hochzeitsfeier schenken.
Warum nicht, sagte ich, immer her mit den Hochzeitsfeiern. Wegen dieser Lumen haben wir schließlich jahrelang in der Kapsel geschmachtet.
Wirklich geschmachtet, Merkur?
Ich sagte, natürlich nicht, aber sie können ruhig was für uns tun.
Bloß, ich meine, sagte Elektra, wir sind, wenn wir das von ihnen annehmen, nicht mehr ganz unbefangen. Es könnte vielleicht nicht hundertprozentig sauber sein.
Hundertprozentig saubere Sachen möchte ich lieber gar nicht anfassen, sagte ich, aber die Sache hier ist sauber genug. Es gibt doch nichts Saubereres als eine Urkunde darüber, daß man jemandem nichts mehr zu zahlen hat.
Ja, sagte sie, von ihnen ist es sehr sauber und sehr anständig. Es beschämt mich fast, aber ob wir als Abgesandte der Erde so handeln dürfen? Man hätte uns auf so etwas vorbereiten sollen.
Worauf nun noch? fragte ich.
Elektra war wohl das moralische Antlitz der Erde, im kosmischen Maßstab gesehen, von dem Cäsar Brynn vorm Abflug gesprochen hatte, ins Gedächtnis geraten. Die Hilfsaktion für gefährdete Wesen auf einem anderen Stern. Ich sagte, genieße die Feier und halte Ohren und Nase und vielleicht auch die Augen offen. Es ist hier bestimmt nicht alles so schön, wie es sich ansieht, sonst könnten sie unmöglich zur Erde wollen.
Mit dieser Feier ließ sich das Volk der Lumen keineswegs lumpen. So eine Feier war mir, wo ich doch zweimal als Weltraumheld befeiert wurde und auch sonst keinen Grund zum Feiern ausließ, noch nie vorgekommen.
Zuerst kam unsere Festbekleidung, für mich was Kohlschwarzes mit Silberaufschlägen, ein bocksteifes schneeweißes Hemd, eine Halsschleife mit Glitzersteinen und eine schwarze Röhre mit einem Ring, die ich so aufsetzen mußte, daß dieser Ring wie der Saturnring meinen Kopf umrandete.
Elektra wurde mit etwas engelhaft Weißem umhüllt, umschleiert, umweht, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Das Weiß schwebte meterweit hinter ihr her. Und dann schleppte ein Lume einen gewaltigen Strauß mit Sonnenblumen heran, den ich Elektra überreichen sollte, und eine Lumin steckte mir ein Kästchen mit Ringen zu. Es war hier noch üblich, sich beim Heiraten zu beringen wie die Ornithologen die Vögel.
Kaum waren wir mit der Aufmachung fertig, hörten wir schon ein Getön unten auf dem fliesenbelegten Platz. Wir mußten auf den Balkon treten, und Sonnenblume sagte, ich glaube, unverfälscht gerührt: Das gesamte Volk der Lumen hat es sich nicht nehmen lassen, Sie, mein hochverehrtes Brautpaar, liebe Freunde von der heiligen Mutter Erde, zu beglückwünschen und das Hochzeitsfest mit Ihnen zu feiern.
Bei solchen Anlässen sind Übertreibungen stillschweigend gestattet, man rechnet nicht nach, ob es sich um das gesamte oder nur einen Teil Volk handelt, aber hier fragte ich doch, sollen die paar Leute da unten das ganze Volk der Lumen sein? Das sind nach grober Schätzung höchstens sechsundvierzig Personen.
Nein, sagte Sonnenblume, es sind fünfundvierzig, dann rechnen Sie sechs Personen Hotelpersonal dazu, fünf Babys, die noch nicht laufen können, und meine Wenigkeit, und Sie erhalten die Zahl siebenundfünfzig. Das ist die heutige Einwohnerzahl in Lumen ausgedrückt. Er blickte grämlich vor sich hin. Siebenundfünfzig. Sie sind erschüttert, Freund Erdenson, unser Volk zählte vor wenigen Jahren noch siebenundfünfzigtausend. Das Schicksal hat uns geschlagen.
Diese unheimlichen Erscheinungsformen? fragte ich. Aber wie können siebenundfünfzig Personen, von denen fünf noch in die Windeln pullern, so einen tollen Luxus unterhalten?
Ich möchte nicht unbescheiden sein, sagte Sonnenblume. Das Volk der Lumen verfügte von jeher über eine hervorstechende Intelligenz. Es konnte aus wenigem schon immer viel entwickeln. Und wenn Sie bedenken, wie unsere Vorfahren hier ankamen, mit einigen Erfindungen in der Rakete, gewiß, aber sonst bettelarm, und wie sie anfingen, den Urwald von Omega elf zu roden…
Ja, sagte ich, es ist die Eigenschaft von Vorfahren, immer Urwald zu roden. Alle Vorfahren roden Urwald. Darum kommen sie nicht herum.
Sonnenblume nickte ernsthaft. Die Vorfahren, ja, unsere Vorfahren, sie haben Fehler begangen, aber sie waren konsequent.
Trotzdem, sagte Elektra, wenn siebenundfünfzig minus fünf Personen so eine bis ins kleinste durchdachte, durchstrukturierte und reichhaltige Wirtschaft betreiben, ich meine, lohnt sich denn das für ein so kleines Volk, zum Beispiel dieses Hotel hier?
Wir haben es in Erwartung Ihrer Ankunft gebaut, sagte Sonnenblume. Sehen Sie, in diesem Saal, in dem jetzt die Feier stattfinden wird, ist der ganze Plafond mit Sonnenblumen bemalt. Sonnenblumen bilden Ihren Hochzeitsstrauß. Und jeder Lume trägt an seiner Kleidung eine Sonnenblume. Die Sonnenblume ist nämlich das Symbol der Rückkehr zur Erde. Sie ist uns sozusagen heilig. Als ich Verbindung mit der Erde aufnahm, nannte ich mich aus symbolischen Gründen gleichfalls Sonnenblume. Eigentlich heiße ich Valentin Fuks.
Ich würde Sie gerne weiter Sonnenblume nennen, sagte Elektra, der Name steht Ihnen.
Sonnenblume alias Fuks bog und wand sich, rieb verlegen die Hände und grinste. Zuviel Ehre, Frau Elektra.
Die beiden konnten ja glänzend.
Ich fragte, was gibt es zu futtern. Bei feierlichen Anlässen werde ich leider gern ordinär.
Da marschierten schon die Lumen ein. Keiner so schön wie Sonnenblume, griesgraue, bärtige Opas, Glatzenkönige, bebrillt, jüngere Leute in schlechter Haltung, und die Frauen alle zu dick; sogar die Teenager hatten schon Speckbäuche. Sie bepatschten uns alle die Hände. Wie schön, daß Sie gekommen sind. Sie sind unsere Retter. Sie sind wahre Engel. Wir sind von ewigem Dank erfüllt. Nie werden wir Ihnen die Tat vergessen.
Wir haben noch gar nichts getan, sagte Elektra.
Schon, daß Sie gekommen sind. Und Ihre Bereitschaft zur Hilfe. Wenn das keine Tat ist. Wir sind Ihnen unerschütterlich auf ewig verbunden.
Auch Sonnenblume erging sich leider in solchen Redensarten, und solche Worte wie Lorbeer, Ruhm, unvergängliches Heldentum prasselten auf uns nieder.
Ich legte Sonnenblume schließlich begütigend die Hand auf die Schulter. Ich hab das sehr gern, Sonnenblume, mir geht das ein wie Öl, und das ist schlecht für meinen Charakter. Mein Charakter muß was Festes zu beißen und zu verdauen haben.
Da kam zum Glück das Essen, Fleischplatten und Braten in unheimlichen Erscheinungsformen. Ich glaube, es waren insgesamt fünf- bis sechshundert Stück. Man konnte sich herunterschneiden, worauf man gerade Appetit hatte. Gemüse- und Salatschüsseln waren es mindestens ebenso viele. Und das waren Salate, mit denen der raffinierteste Algensalat nicht mitkam. Da waren Früchte drin, die wir überhaupt nicht kannten, und es gab Cremes, die wir nie gegessen, und Suppen, die wir nie geschlürft, und Weine, an denen wir noch nicht mal im Traum zu riechen gewagt hätten.
So leben die hier, dachte ich dauernd und schlauchte mich ordentlich voll. Sie leben hier aber, Sonnenblume.
Ach, sagte er traurig, das ist alles nichts mehr. Sie hätten früher herkommen müssen, da gab es noch Nahrung, die als solche bezeichnet zu werden verdiente. Das ist hier nur ein armseliger Abglanz unserer einstigen Eßkultur.
Da werden Sie sich auf der Erde ein bißchen umstellen müssen.
Das tun wir gerne, sagte er, wir geben gerne alles hin.
Dann erschienen automatische Tischabräumer und rissen uns, weil wir gerade mal nicht zulangten, die restlichen Speisen weg, auch Teller, Schüsseln und das Besteck.
Es kommt gleich wieder neu, sagte Sonnenblume.
Und so geschah es nun immer, wenn wir eine Pause einlegten. Es müssen während dieser Feier mindestens zehntausend Teller hin und her bewegt worden sein.
Keine Angst, daß Sie noch einmal dasselbe bekommen, das Gebrauchte fliegt gleich in den Müll.
Sie leben hier, sagte ich.
Und er nickte traurig.
Die Feier danach war stinklangweilig. Ich mußte mit den dicken Luminnen tanzen!
Elektra hatte wenigstens Sonnenblume, die Männer waren überhaupt nicht so schlimm wie die Frauen, die mich mütterlich ansahen und mich heimlich befühlten. Die Luft hatte sich inzwischen verbraucht.
Ich fand auch, daß der Himmel, der durch das Saalfenster geleuchtet hatte, nicht mehr so frisch war. Ganz plötzlich hatte sich ein Grauschleier davorgehängt.
Bald kam es mir so vor, als ob es von draußen stank.
Das Wetter schlägt um, sagte Sonnenblume, wir müssen dicht machen. Ich ersuche zwecks Sauerstoffersparnis die Feier jetzt stiller fortzusetzen. Die Musik brach ab, Fenster und Türen wurden fest verrammelt. Ein dünnes Notlicht brannte.
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Was kommt jetzt? fragte ich.

Jetzt, sagte Sonnenblume, kommt der Modderwind.
Und wo kommt der her?
Von den Abfallbergen und Schutthalden, die außerhalb der von Lumen bewohnten Zone hemmungslos aufgetürmt werden. Gebirge, um Ihnen ein Vergleichsmaß zu geben, von der Höhe etwa Ihres Mount Everest, und sie wachsen noch. Manchmal kippen sie allerdings über, und es kommt zur Lawinenbildung. Nun, das geschieht außerhalb unseres Wohngebietes. Das könnte uns noch gleichgültig sein, aber der Modderwind kommt bis hierher. In ihm atmen zu wollen ist Selbstmord.
Mit einemmal war er fast in Tränen aufgeweicht. Hier ist noch eine Ansichtskarte von einem dieser herrlichen Wälder, die einstmals Omega elf bedeckten. Die Bäume hatten quadratmetergroße Blätter, und es war ein Genuß, unter ihnen zu gehen, besonders wenn der Wind rauschte. Der schöne saubere Wind von Omega elf, von dem unsere Vorfahren, die hier landeten, sagten, daß es ihn in solcher Reinheit auf der Erde noch nie gegeben habe. Sein Sauerstoffgehalt war besonders hoch, desgleichen seine Feuchtigkeit. Fünf Generationen unseres Volkes genossen also diesen Wind unter diesen Bäumen. Aber wenn Sie jetzt den Wald suchen wollten, Sie würden nur traurige Baumstümpfe finden, ohne jedes Blatt.
Ich sagte, wenn es so ist, Sonnenblume, dann haben die verehrten Lumen etwas falsch gemacht.
Das beteuere ich ja dauernd, sagte Sonnenblume gereizt, und wir distanzieren uns ja auch alle hundertprozentig davon, aber diese verbrecherischen Erscheinungsformen menschlichen Lebens, die unseren Vorfahren bei ihrer Forschungsarbeit unterlaufen sind, hatten an der Nektarbiene Gefallen gefunden. Sie züchteten sie in geradezu unvernünftigen Mengen. Und die Biene verzehrte die Blätter. Allerdings gibt es jetzt weder Blätter noch Nektarbienen. Die verbrecherischen Erscheinungsformen saßen und schlürften den Nektar wie die Kinder. Sie schickten immer mehr Bienen aus, Billionen, die die Wälder restlos auffraßen.
Gibt es denn Bienen, die Blätter essen, fragte Elektra.
Es wurden da einem blätterfressenden Schädling honigsammelnde Eigenschaften aufgepfropft, sagte Sonnenblume, denn eine Biene als solche, wie Sie sie von der Erde kennen, war hier nicht gebräuchlich. Diese verfluchten Erscheinungsformen müssen dergleichen in alten Schriften unserer Vorfahren gelesen haben.
Sie können also lesen, sagte ich.
Ja, ja, sagte Sonnenblume mißmutig. Wollen Sie das Freßgeräusch dieser gewaltigen Biene hören? Ich habe es auf Tonband.
Tatsächlich, das Sägen der Freßwerkzeuge erinnerte an die Geräusche einer Eisensägerei.
Es liegt mir noch im Ohr, sagte Sonnenblume, ich höre es Tag und Nacht. Es war so schön in unseren Wäldern. Da wuchsen die hornigen Saftpilze und die Mandelbeeren, aber sie sind ausgestorben. Jetzt sind nur Baumstümpfe da, die langsam versteinern. Kein Wald der Erde hatte solche Beeren und solche Pilze. Und unsere Ahnen sagten, als sie hier eintrafen, wir sind von der Hölle in das Paradies gekommen.
Ich will Sie ja nicht belehren, sagte ich, aber dann hätten sie doch das Paradies ein bißchen intakt halten müssen.
Ist ja alles wahr, sagte Sonnenblume, und wir sehen das alles ein. Deshalb wollen wir ja auch so schnell wie möglich weg von hier. Sie sehen ja selbst, wie wir uns verkriechen. Wir haben inzwischen zwölf Stunden Sauerstoffwind und vierundzwanzig Stunden Modderwind. Nach einem Monat werden wir bereits nur noch elf Stunden Sauerstoffwind und fünfundzwanzig Stunden Modderwind haben. Und in dreizehn Monaten überhaupt keinen Sauerstoffwind mehr. Wir wären dem Tode ausgeliefert, wenn Sie uns nicht mitnehmen. Wenn ich es Ihnen ganz offen sagen soll, wir rechnen damit, daß sich das Anwachsen der Modderwindzeit noch beschleunigt. Es kann praktisch von heute auf morgen nur noch Modderwind geben. Darum würde es in unser aller Interesse liegen, wenn wir dieses zur Hölle gewordene Gestirn schon morgen verlassen könnten.
Das wäre vielleicht auch das beste, sagte Elektra.
Aber ich sagte zu Sonnenblume, wir kommen nicht nur als Retter, sondern mit einem wissenschaftlichen Auftrag. Und wir können Sie deshalb nicht einfach in unser Raumschiff stopfen – eng wird es werden, das sage ich Ihnen gleich, sogar sehr eng – und mit Ihnen abzischen. Wir müssen, da die Erde nun einmal die Reisekosten getragen hat, hier auch wissenschaftliche Fakten sammeln, Daten in rauhen Mengen.
Elektra sah mich verständnislos an. Ich glaube, sie war ein bißchen empört, daß ich jetzt mit Daten anfing. Wieso ist der plötzlich vom Datenfimmel befallen? Ausgerechnet jetzt, wo es um Menschenleben geht? Meine direkte Ausdrucksweise schien ihr peinlich zu sein.
Sonnenblume war auch etwas pikiert. Lieber Erdenson, wir sind gern bereit, die Kosten, die der Erde durch unsere Rücksiedlung entstehen, mit den Kosten, die wir für diese Hochzeitsfeier tragen, zu verrechnen und darüber hinaus auf der Erde durch ununterbrochene Arbeit alles wiedergutzumachen.
Ununterbrochene Arbeit ist auf der Erde nicht üblich, sagte ich. Ich glaube, Sie werden sich sehr umstellen müssen.
Mir kam, was der gute Sonnenblume uns jetzt auftischte, ziemlich merkwürdig vor. Ich roch förmlich, daß noch etwas dahintersteckte. Bloß um eine Lumen-Gesellschaft durch den Raum zu transportieren, hätte ich nicht Merkur Erdenson zu sein brauchen, da hätte auch der Fahrer eines Raumreisebusses genügt. Und wenn ich auch nicht jedes Körnchen von Omega elf auflesen und registrieren wollte, wie ich mir jetzt vor Sonnenblume den Anschein gab, so wollte ich aber auch nicht mit halben Auskünften und Tonbändern abgespeist werden.
Ich sagte, Sie müssen verstehen, Herr Sonnenblume, daß wir zumindest etwas über die chemische Zusammensetzung des Modderwindes erfahren und vor allem die unheimlichen Erscheinungsformen persönlich kennenlernen müssen, um uns über sie ein Urteil zu bilden. Vielleicht ist es Ihnen ungewohnt, aber auf der Erde ist es im allgemeinen üblich, daß man sich über Erscheinungen selbst ein Urteil bildet. Und wenn man sich aus mangelnder Sachkenntnis nicht sofort ein gültiges Urteil bilden kann, dann hat man aber wenigstens das Recht, einen persönlichen Eindruck von der Erscheinung zu gewinnen. Also, das Recht steht jedem Erdenbürger zu. Darüber wird bei uns nicht viel geredet, es ist selbstverständlich.
Hier ist es an sich nicht viel anders, sagte Sonnenblume, nur sind die Dinge eben äußerst kompliziert und auch nicht ungefährlich. Was den Modderwind betrifft, so haben wir draußen ein Meßgerät installiert, das aus einer Stahlplatte von zehn Zentimeter Dicke, einer Aluminiumplatte von der gleichen Dicke und einem Plaststück von zwei Zentimeter Dicke besteht. Wenn der Modderwind vorüber sein wird, werden Sie aber bis auf die Plastplatte keine Platte mehr vorfinden. Der Modderwind hat sie restlos vernichtet. Sie werden jetzt auch verstehen, warum wir das Raumschiff so sorgfältig in einen Schuppen gebracht und es wie dünnes Glas behandelt haben. Es hat Milliarden Kilometer Raumfahrt überstanden, aber einen Modderwind übersteht es nicht. Darum war auch das Landemanöver so schwierig. Sie mußten dem Modderwind entgehen.
Das waren also die grausamen Wolken, die uns die Sicht versperrten?
Wenn Sie nachher die Plastplatte betrachten, werden Sie sehen, auch sie ist schwer angeschlagen, teilweise durchlöchert, aber immerhin noch in Resten vorhanden.
Trotzdem, sagte ich, möchte ich diesen fabelhaften Wind mal selbst auf mich wirken lassen, außerdem will ich sehen, wo er entsteht.
Ja, sagte Sonnenblume, wenn Sie zu den Stätten wollen, wo diese Verbrecher alles in die Luft ablassen, wo sich der Abfall türmt und wo die schwarzen, gelben und braunen Wolken aufsteigen, ein Vulkan ist gar nichts dagegen, und wenn Sie sich dem früher fischreichen Omegafluß nähern wollen, der heute nur noch eine dampfende schwarze Brühe ist, aus der ätzende Gase aufsteigen, dann müssen wir in Sauerstoffanzügen hinfahren und in einem absolut undurchlässigen Fahrzeug, einer Kapsel auf Rädern. Und wenn Sie wollen, nehme ich ein paar Vögel mit, die ich dann fliegen lasse. Sie fliegen nicht lange, sie stürzen schon nach wenigen Minuten tot in den giftigen Fluß.
Ach, nein, sagte Elektra, das ist nicht nötig, wir glauben das auch so.
Wenn Sie alles wissenschaftlich beurteilen wollen, sollten Sie sich auch dies nicht ersparen. Ja, Frau Elektra Erdenson, es geht auf Omega elf seit einiger Zeit grausam zu. Der Fluß zersetzt die Vogelkörper. Sie lösen sich auf wie eine Tablette im Wasser. Der gute Mann weinte.
Am nächsten Tag, das heißt, nachdem das Wetter umgeschlagen war, fuhren wir in die Produktionszone von Omega elf. Sonnenblume hatte nicht übertrieben. Die Horrorbilder, die Filme, die wir aus einer der grauen Vorzeiten der Erde haben, wo unsere Vorväter die Erde verstänkerten und vergifteten, bis sie es in letzter Minute zu riechen anfingen und aus Selbsterhaltungstrieb davon abkamen, diese Dokumente unserer irdischen Geschichte verblaßten hinter dem Höllenpanorama, das wir auf Omega elf sahen.
Auf der Rückfahrt bekamen wir noch etwas von dem aufkommenden Modderwind mit. Die Vögel ersparte uns Sonnenblume auf Elektras Bitten doch. Später fand ich auch bestätigt, was er uns vom Zerfall der Stahl-, Aluminium- und Plastplatten erzählt hatte. Er sah uns erwartungsvoll an, er glaubte wohl, wir wären vor Entsetzen fassungslos.
Er schien ein bißchen beleidigt, als ich ganz trocken sagte: Das hatten wir schon auf der Erde, aber wir haben es dann gelassen.
Sie hatten auch nicht diese Erscheinungsformen im Nacken, sagte er wütend. Es war nicht diplomatisch, uns anzubrüllen, aber der an sich sanfte Mensch konnte sich manchmal nicht beherrschen. Er war mit den Nerven fertig, das sah man.
Trotzdem dachte ich nicht daran, Entsetzen zu äußern oder ihm den Kopf zu streicheln und ihn zu bedauern. Ich verstand nämlich überhaupt nicht, wozu die paar Lumen ein so gewaltiges Industriegebiet brauchten. So etwas hatte ich weder in alten Erdfilmen noch auf der heutigen Erde gesehen.
Alles war gigantisch verschlungen, Rohrsalat und Schornsteinbündel und Produktionshochhäuser wie Felswände, die alles verdunkelten, und dann wurde auch noch angebaut; überall, wohin wir kamen, lag Baugerümpel umher und standen Stahlgerüste, deren oberes Stockwerk im Nebel verschwamm.
Das kann man doch nicht wild vor sich hin wuchern lassen, sagte ich, so was muß man in den Griff nehmen.
Nehmen Sie mal, sagte Sonnenblume bitter. Diese Verbrecher, entschuldigen Sie, ich muß sie so nennen, haben doch keinerlei Einsicht. Wir haben es ihnen so oft vorgestellt, aber sie sind nicht zu überzeugen. Es ist alles ihr Werk, der Untergang unserer Wälder, der Modderwind, das Absterben jeglichen lebenswerten Lebens, aber sie fahren in ihrem Zerstörungswerk fort.
Aber sie selber sind Ihr Werk?
Das Werk meiner Vorfahren, ja. Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß wir uns davon distanzieren, obwohl ich sagen möchte, daß meine Vorfahren sich natürlich etwas dabei gedacht haben, als sie diese Ungeheuer schufen. Sie hatten den Wohlstand und das Glück des Volkes der Lumen im Auge. Hier sollte ein wahres Paradies des Überflusses sein, wo nichts unmöglich wäre und jeder nur auftauchende Wunsch erfüllt werden könnte. Leider aber entstand dabei ein Geschöpf, dessen Produkte wir jetzt sehen und mit dem wir nicht mehr fertig werden.
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Ich gelte eigentlich als taktvoller Mensch. Auch Elektra dichtete mir, und das besonders, als wir noch in der Kapsel hausten und unsere Liebe noch in den Anfängen steckte, ein feines Gefühl für die Empfindlichkeiten der Mitmenschen an. Aber wenn ich hinter etwas her bin, zum Beispiel hinter einer Entdeckung, vielleicht auch einer raffinierten Kassette, die nur klein aufgelegt ist oder schon antiquarisch, vergesse ich das feinfühlige Benehmen. Dann schlängle ich mich nicht dreimal von hinten um mich selbst, dann werde ich direkt und manchmal sogar unverschämt.

Ich mußte schon Elektras nicht gerade erfreuten Blicke einstecken, als ich zu Sonnenblume von dem irdischen Recht auf ein eigenes Urteil sprach, aber richtig unzufrieden sah sie mich an und schüttelte hinter Sonnenblumes Rücken sogar den Kopf und winkte mit der Hand ab, als ich sagte, Freund Sonnenblume, jetzt möchte ich mit den Erscheinungsformen mal selber reden. Vielleicht komme ich mit ihnen ganz gut zurecht. Das letzte sagte ich natürlich im Spaß.
Sonnenblume schauderte. Mit denen kommt keiner zurecht, schon gar nicht jemand, der aus gesicherten irdischen Verhältnissen stammt.
Trotzdem möchte ich mit ihnen reden, sagte ich. Ich mag das nicht, wenn mir über jemanden nur berichtet wird. Traurig genug, daß wir uns auf die Berichte über unsere Vorväter verlassen müssen. Ich würde die Altchen gerne selbst mal reden hören, vielleicht würde da manches anders klingen. Denn wer berichtet über die Vorväter? Natürlich deren Kinder. Kann man von denen einen einigermaßen objektiven Bericht verlangen? Ihre ungeheuerlichen Erscheinungen aber leben zum Glück.
Sonnenblume sagte, nur ist es so, daß wir den Umgang mit diesen Existenzen meiden. Wir verkehren mit ihnen im äußersten Falle schriftlich oder televisionistisch. Er entwischte, um einen Televisionskasten herbeizuschaffen.
Ich war froh, ein paar Minuten mit Elektra allein zu sein. Ich merkte schon, daß sie sich aussprechen wollte.
Ich würde nicht so in ihn dringen, Merkur, sagte sie. Du trittst hier auf wie ein Untersuchungsrichter, du verhörst ihn ja schon fast. Wir sind hierhergeflogen, um den bedrängten Lumen zu helfen.
Und um rauszukriegen, was der Erde zustoßen könnte, sagte ich.
Ja, sagte sie, aber meinst du, das findest du heraus, wenn du zu Sonnenblume so bist?
Wie bin ich denn? Ich war nun schon ein bißchen ärgerlich.
Du mußt das diplomatischer anfangen, ihn erzählen lassen und nicht deine Fragen so raketenartig herausschießen. Er verschließt sich sonst, er verhärtet, es kann sogar geschehen, daß er von uns, die er als Helfer erwartet hat, enttäuscht wird. Er hat uns zwar um Hilfe gebeten, deshalb muß er sich aber nicht gleich zum Sklaven machen. Jeder Mensch, auch ein hilfesuchender, hat seine Würde, die darf man nicht verletzen. Und nun noch Sonnenblume, ein Lume aus der fünften Omega-elf-Generation, der mit unserem manchmal kurz angebundenen irdischen Ton, mit unserer Redeweise, die ihm formelhaft erscheinen muß, vielleicht gar nicht klarkommt. So ein Mensch muß sehr behutsam angefaßt werden. Sonst bereut er es, uns gerufen zu haben.
Das kann er bereuen oder nicht bereuen, sagte ich, wir sind jedenfalls da. Du willst doch auch wissen, wie diese schauerlichen Wesen aussehen. Du willst doch nicht unverrichteterdinge wieder abfliegen. Doch gerade du nicht.
Es geht mir nur um die Methode, sagte Elektra, um den Ton.
Sie mochte recht haben, sie konnte schon sehr gut mit Sonnenblume. Vielleicht würde er ihretwegen noch zugänglicher werden. Ist ja gut, sagte ich, Hauptsache, daß wir heute in unser gemeinsames Zimmer ziehen, Frau Erdenson. Darauf freu ich mich fast so sehr wie auf diese Leutchen da. Ich stell die mir nach Sonnenblumes Reden so vor wie die Schreckauslöser auf der Geisterbahn, diese elektronischen Klappergespenster.
Elektra lachte, und zum erstenmal seit unserer Landung auf Omega elf gaben wir uns ein paar anständige Küsse. Während der Hochzeitsfeier war es in dieser Hinsicht etwas steril zugegangen. Wir mußten beide die Urkunde küssen. Das war alles.
Als Sonnenblume mit dem Televisionskasten zurückkam, ließ Elektra den letzten Kuß in der Luft hängen.
Ich sagte gleich, über Kanal will ich die Leute nicht sehen.
Wir haben eine ausgezeichnete Farbwiedergabe, sagte er.
Aber ich sagte, ich will keine Wiedergabe, ich will Wirklichkeit.
Er murmelte herum. Schließlich gab er sich einen Ruck. Wenn Sie wirklich darauf bestehen, sagte er bekümmert, muß ich Sie, bevor wir uns dorthin begeben, wo diese Existenzen hausen, auf deren besonderen Charakter hinweisen. Der ist äußerst boshaft. Ich warne Sie. Es könnte sein, daß Sie bespuckt oder mit Unerquicklichem beworfen werden aus reiner Liebe zur Provokation. Sie bleiben in einem solchen Fall am besten ruhig, auch wenn man Sie in schwerster Form beleidigen sollte.
Spucken kann ich auch, sagte ich, im Wettspucken habe ich immer Kaugummis gewonnen. Ich brauchte mir nie welche zu kaufen. Und mit den ausgedienten Gummis konnte ich auch gut werfen.
Nein, Erdenson, es ist kein Scherz, die haben einfach keinen Anstand. Die sprechen nämlich aus, was sie denken.
Das mach ich auch gern, sagte ich.
Aber die lügen, die verdrehen Ihnen das Wort im Munde, denen dürfen Sie nichts glauben.
Ich merkte schon wieder, Elektra gefiel es nicht, wie ich mich aufführte.
Sie sah mich an. Du bist albern, Merkur.
Fahren wir also zur schauerlichen Monsterattraktion, sagte ich. Aber Sonnenblume klebte an seinem Stuhl wie der ewige Klebstoff. Zunächst möchte ich einige Feststellungen über Ihren Gesundheitszustand treffen lassen, sagte er, denn ich möchte nicht die Schuld auf mich laden, meine irdischen Gäste, unsere Retter, in irgendeiner Form geschädigt zu haben.
Wir sind in der Raumfahrerversicherung, sagte ich. Ob die auch für Omega elf gilt?
Sie gilt für Reiseweg und Reiseziel mit Aufenthalt.
Trotzdem, sagte Sonnenblume, möchte ich nicht mit einer moralischen Schuld beladen auf die Erde zurückkehren. Ich möchte dort ohne derartiges Gepäck eintreffen. Ich lasse Sie deshalb vor und nach dem Besuch bei diesen Existenzen untersuchen, und sollte sich die kleinste Veränderung im Blutbild, im Blutdruck, im Harn, in den nervlichen Reaktionen zeigen, dann werden Sie sofort mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln behandelt werden. Wir werden eine Kartei über Sie anlegen und auch an den kommenden Tagen jede kleinste Verstimmung notieren, um Spätfolgen sofort bekämpfen zu können. Die Karteiblätter bitte ich Sie dann mit zur Erde zu nehmen, damit Sie dort eventuell weiterbehandelt werden können.
Sagt mal, sagte ich, seid ihr in allen Sachen so umständlich? Auf der Erde haben wir auch einen Haufen Karteien, die reinsten Datenfriedhöfe manchmal, aber wenn es um eine dringende Sache geht, können wir sehr schnell schalten, ohne Kartei und alles. Wenn wir so lange gemärt hätten, dann wären wir wahrscheinlich nie auf Omega elf gelandet.
Aber Merkur, sagte Elektra, Herr Sonnenblume meint es doch gut mit uns. Er fühlt sich für uns verantwortlich. Er ist eben sehr gewissenhaft.
Ja, sagte Sonnenblume, und da muß ich Ihnen noch gestehen, daß ich, weil es Sie so sehr drängte, bei der Abwicklung der Heiratsformalitäten eine Unterlassung begangen habe. Ich hätte Sie darum bitten müssen, sich vor der Eheschließung ärztlich untersuchen zu lassen, denn auf Omega elf ist es nur gesunden Individuen gestattet, die Ehe zu schließen. Wir gehen sogar so weit, daß eine leichte Erkältung, eine Reizung der Nasenhöhlen zum Beispiel, die Eheschließung hinauszögert. Wir wollen auf jeden Fall vermeiden, daß die Eheschließenden sich und die Gäste infizieren. Ich bitte Sie also darum, diese Untersuchung jetzt nachvollziehen zu lassen. Sie haben dabei den Vorteil, daß Sie sich dann für den Besuch bei jenen schandbaren Existenzen nicht noch einmal untersuchen lassen müssen. An sich müßten Sie es, aber ich werde nachträglich eine Sonderverfügung erwirken.
Ach du heilige Silvesterrakete, dachte ich, und es kribbelte mir in Fingern und Zehen. Ich wäre am liebsten hinausgerannt und hätte auf dem bunten gekachelten Platz laut geschrien, seid ihr denn alle vom großen Raumgespenst umnebelt, aber dann geschah, was oft geschieht, wenn ich kurz vor der Explosion stehe, ich explodiere nicht, ich lasse mich ganz sanft in die bunten Wässer der Badehalle gleiten, geistig. Da liege ich, lasse mich hin- und herschaukeln und überlasse mich den heranschwappenden warmen bunten Wellen: So, nun macht mal, ihr Lieben. Jetzt dachte ich auch: So, nun mach mal, Sonnenblume, mach ruhig, ich lasse alles über mich ergehen. Ich bin gespannt, was du noch für Sonderbarkeiten losläßt. Ich halte still, denn durch stillhaltende Betrachtung und Übersichergehenlassen kann man auch etwas mitkriegen, manchmal sogar mehr, als wenn man wie ein Irrer gegen die Sonderbarkeiten antobt. Aber man muß den richtigen Zeitpunkt erfassen, wo man aufspringen und aktiv werden muß. Der Doktor, der uns untersuchte, kam mir zerstreut vor. Er fummelte an seinem Computer herum, schimpfte und zog dann eine alte Horche, so ein Stethoskop aus dem Museum, schon schadhaft und mit Heftpflaster umklebt, aus dem Kittel.
Sie müssen entschuldigen, mit diesen Computern komme ich nicht mehr klar. Ich habe das alles studiert, Elektronik und diese Dinge, aber ich muß mit einer Maschine warm werden können, verstehen Sie? Die menschliche Wärme, die den Dingen durch ständigen engen Verkehr mit Menschen einfließt, die fehlt mir bei diesen Maschinen. Der Mensch verleiht den Dingen eine Seele. Er gibt ihnen einen Ableger seiner eigenen. Aber wie soll ich das, wenn ich jeden Morgen eine neue Maschine an meinem Platz vorfinde?
Es ist doch immer dasselbe Fabrikat, sagte Sonnenblume, es sind genau dieselben technischen Daten, Sie könnten sie eigentlich gar nicht voneinander unterscheiden, es sei denn an der Produktionsnummer.
Ich merke es sofort, sagte der Doktor.
Weil Sie es wissen, sagte Sonnenblume, sonst würden Sie es bestimmt nicht merken.
Das ist es eben, sagte der Doktor, worüber wir uns nicht verständigen können. Valentin Fuks gesteht den Dingen keine Seele zu, aber ich kann nur mit Dingen arbeiten, die eine Seele haben. Wenn ich eine Maschine nur einen Monat behalten dürfte, wäre schon eine innere Verbindung möglich, aber so wird sie mir weggerissen, nachdem sie ihre Lochstreifen ausgespuckt hat. Sie ist noch nicht einmal warm geworden von der Berührung meiner tastenden Finger, und schon greift sie der Greifer des Verschrottungswagens, aber dieses alte Stethoskop, das ich von meinem Urgroßvater geerbt habe, dessen Vater es von der Erde mitgebracht hat, das besitzt eine Seele. Wenn ich es frage, wie findest du das Herz des Herrn Erdenson, dann antwortet es, schlägt sehr robust, die Töne sind gleichmäßig, der junge Mann raucht nicht und hat in seinem Leben wahrscheinlich niemals Alkohol zu sich genommen.
Nein, sagte ich, nur Rettichsaft.
Interessant, sagte der Doktor. Rettiche hatten wir früher hier auch. Sie sind alle verholzt. Ich habe oft gegen die Verholzung der Rettiche protestiert, das können Sie mir glauben. Ich war immer dagegen, und das werde ich auf der Erde zu meiner Entlastung auch angeben.
Wieso Entlastung? fragte ich.
Nun, sagte er, gewissermaßen sind wir doch alle schuld an dem Modderwind, an dem Sterben der Wälder und der gesamten Natur. Wir hätten gegen die Verbrecher vorgehen müssen. In irgendeiner Form.
Aber wie? fragte Sonnenblume. Sie sagen immer, wir hätten vorgehen müssen, aber die Mittel nennen Sie nicht.
Ich habe immer protestiert, sagte der Arzt, und ich bin es auch, der darauf drängt, daß wir die Dinge erst bereinigen, bevor wir von Omega elf fortgehen. Das sage ich Ihnen. So scharf bin ich auf die Erde nun auch nicht. Ich würde gerne hierbleiben, wenn die Verhältnisse besser wären. Der Modderwind, sehen Sie, könnte jederzeit rückgängig gemacht werden. Nur ein Jahr lang keine Abgase mehr, und er würde sich reduzieren. Und nur ein Jahr lang diese übertriebene Produktion nicht mehr. Einen Computer mit Seele für mich. Ich sage Ihnen, die Wälder würden sich langsam wieder beleben. Es würde Jahrzehnte dauern, bis sie wieder so wären wie früher, aber ich würde warten. Ich würde diesen Augenblick auch noch als Tattergreis genießen.
Bitte, sagte Sonnenblume, bitte. Sein Gesicht sah gequält aus. Bitte, Doktor, Sie wissen doch, daß es nicht möglich ist. Sie selbst haben den Verbrechern Ihre Denkschrift geschickt. Und die haben draufgespuckt.
Jaja, sagte der Doktor. Er sah mit Glatze und Kugelbauch und ein paar grauen Bartstoppeln von weitem ulkig aus, aber von nahem war das Gesicht faltig und verbittert und fast ein bißchen irr. Sie, Merkur Erdenson, sind noch gesund, und Ihre verehrte Gattin, er hatte Elektra nach langen Verrenkungen hinter einem Vorhang behorcht, ist ebenfalls noch gesund, ich betone, noch. Dann können wir jetzt wohl, sagte ich.
Aber Sonnenblume erklärte, wir müßten uns standesamtlich abmelden.
Wer zu diesen Existenzen geht, den schreiben wir nämlich ab. Und wenn er zurückkommt, wird er wieder eingetragen, wie ein Neugeborener. Und wir freuen uns dann alle sehr und veranstalten eine Feier.
Er schleppte uns zum Standesamt. Das war ein gewaltiger buntglasierter Kachelpalast. Als er mit uns durch die Gänge zog und als wir im Fahrstuhl zur Abteilung Abschreibung aufstiegen, sahen uns die zwei oder drei Angestellten mitleidig nach.
Als wir für die Lumengesellschaft nicht mehr existierten, ließ man uns neue Sauerstoffanzüge kommen.
In einem hermetisch abgeschlossenen Geländeauto fuhren wir drei potentiellen Leichen in das Industrie- und Forschungszentrum von Omega elf, in das Zentrum der Hölle, wie Sonnenblume es bezeichnete.
Während der Fahrt sah er verkniffen nach vorn. Er kam mir weniger rosig vor. Seine Nase schwitzte.
Ich kam auf den Einfall, Elektra hinter seinem Rücken ein bißchen zu küssen, aber der Sauerstoffanzug behinderte das Vorhaben erheblich. Ich konnte Elektra nur einen kleinen Stoß mit dem Kopf verabreichen. Sie legte ihre hermetisch abgeschlossene Hand auf meine. Es war eine nahezu tragische Situation.
Nach diesen nichts Gutes verheißenden Vorzeichen, bei denen mir plötzlich Cäsar Brynns Vorträge über die historische Einsicht hochkamen, war ich fast enttäuscht, als wir unbehelligt durch das Industrie- und Forschungszentrum fuhren, unbehelligt von einem automatischen Pförtner in die Vorhalle eines der von braunem, gelbem, und giftgrünem Qualm vernebelten Bauklötze gelassen wurden, unbehelligt eine Schleuse passierten, die wieder in eine Halle führte, wo wir unbehelligt die Sauerstoffanzüge ausziehen konnten. Es waren für sie sogar Haken da.
Sollten wir sie nicht lieber anbehalten? fragte ich Sonnenblume. Es würde reichen, wenn wir den Kopf frei machen würden. Bei Gefahr könnten wir uns dann gleich wieder hermetisch abschließen. Wenn wir die Anzüge hier aufhängen, spielt womöglich jemand an den Sauerstoffbehältern oder der Zufuhr.
Mit solchen Kleinigkeiten geben sich diese Leute hier nicht ab, sagte Sonnenblume. Sie werden schon sehen, welche Größenordnung der Boshaftigkeit sie bevorzugen.
Ich merkte, daß ihm nicht mehr ganz wohl in seiner rosigen Haut war. Sie war jetzt eigentlich gelb, aber er riß sich zusammen.
Sie werden schon sehen, sagte er.
Wir trotteten hinter ihm her, und ich war erstaunt, als er schon bald vor einer schäbigen Blechtür sagte, hier ist es.
Die Tür ließ sich leicht aufklinken. Keine Verschraubungen und Hebel und automatischen Wächter. Das Zimmer war geräumig und hell. Es roch gut, wie nach frischen, mit Zitronodor parfümierten Pilzen; eine männlich-geistige Duftnote, hätten wir auf der Erde gesagt. Es standen da Lederhocker herum, Würfel und Walzen und abgeplattete Kugeln, männlich-leger angeordnet.
Sonnenblume sagte: Am besten setzen wir uns erst mal.
Aber da sah ich zur Seitenwand, und die schien aus dickem Glas zu sein, aus bemaltem oder glaskünstlerisch gestaltetem Glas. Hinter ihr wurde anscheinend auf eine raffiniert plastische Art etwas Chemisch-Experimentelles dargestellt. Eine Versuchsanlage sollte das vielleicht sein mit gläsernen Kugeln, Kolben, Schlangen und Kochern, in denen farbige Brühen brodelten, stagnierten oder sanft wellten. Die Farben erinnerten mich an die farblichen Überraschungen, die Alberna mir immer bereitet hatte. Da kochte auch was Fuchsienrotes und was Silbertürkisenes, aber ein Gelb war zum Beispiel dabei, dessen Leuchtkraft übertraf alle Alberna-Erinnerungen.
Ich sagte anerkennend zu Sonnenblume, eine bildende Kunst haben Sie hier oben auch. Natürlich war es nicht der letzte Schrei. Wir hatten solche beweglichen Darstellungen eines Naturprozesses, solche lebenden Bilder mit dynamisch-transparenten Vorgängen schon öfter gehabt.
Es war immer mal wieder modern geworden, eine chemische Formel dynamisch-transparent darzustellen. Die irdische Kunst war dabei sogar so weit gekommen, daß sie die Vorgänge in den Molekülen durchleuchtete und ganze Häuserwände mit transparent-molekular-dynamischer Ornamentalik versah. Eine Zeitlang verzichtete sie überhaupt auf die Einbeziehung von Menschen. Der Mensch innerhalb solcher Vorgänge wurde allgemein als kitschig bezeichnet. Der Mensch, so lernten wir es noch in der Schule, hat dabei überhaupt nichts zu suchen, denn wo sah man in der Wirklichkeit bei solchen automatisierten Naturvorgängen ein menschliches Individuum? Aber kurz bevor wir abflogen, war es modern geworden, ganz unmotiviert und überhaupt nicht der Wirklichkeit entsprechend Menschen in die Vorgänge einzumontieren. Zum Beispiel Filmstücke von welchen, die sich neben diesen molekularen Geschehnissen küßten, auch Leute, die in farbigen Wassern plantschten oder in Zeppelinen flogen oder in einer Raumkapsel ein Stück Käse aus der Assiette pellten. Kurz bevor ich abflog, lernte mein kleiner Bruder in der Schule, daß es Kitsch wäre, einen Naturvorgang ohne Menschen darzustellen.
Nun sah ich, diese neue Richtung kannten die auf Omega elf auch schon. Ich entdeckte plötzlich zwei künstlerische Darstellungen von Menschen, in Farbe. Erst dachte ich, es wären einfache ornamentale Menschengestalten, Abziehbilder gewissermaßen, dann schienen es mobilornamentale Figuren auf Filmbasis zu sein, aber dann merkte ich, daß die Künstler es so weit getrieben hatten, und darin waren sie der Erde voraus, lebensechte oder sogar, wenn mich nicht alles täuschte, lebende Menschen in das Kunstgebilde einzubauen.
Ich sagte zu Elektra, das ist doch wohl nicht möglich, daß sie hier Menschen in eine glaskünstlerische Darstellung sperren, um einen Effekt zu erzielen. Wann essen denn diese Figuren? Wann erledigen sie ihre sonstigen Bedürfnisse? Was passiert, wenn sie krank werden, altern, sterben? Ich dachte, soweit sollte man die dynamische Darstellung von Naturvorgängen unter Einbeziehung des Menschen, wie es bei uns so schön hieß, nicht treiben. Das ging mir schon ins Makabre.
Als Elektra verstört auf diese Darstellung blickte und kein Wort sagen konnte, fragte ich Sonnenblume, meinen Sie nicht auch, daß es ein bißchen unmenschlich ist, die zwei in ein Kunstwerk zu sperren?
Sonnenblume sagte, es handelt sich nicht um Menschen. Und um ein Kunstwerk auch nicht. Sie sehen hier, liebes Ehepaar Erdenson, einen Arbeitsplatz jener Existenzen, die unseren Vorfahren damals mißlungen sind. Zwei sogenannte Prudenten. Sie arbeiten gerade, das heißt, arbeiten würde ich es nicht nennen. Sie überwachen gelegentlich die Vorgänge in den Apparaturen. Sonst sind sie hier auch nicht vordergründig vorhanden, aber da Sie den Wunsch äußerten, einige von ihnen kennenzulernen, haben sie sich hierherbemüht, allerdings mehr aus Neugier als aus Gefälligkeit. Das können Sie mir glauben. Da sind sie also. Sie dürfen sie jetzt genau betrachten. Wenn Sie wirklich die eine oder andere Frage an sie richten wollen, sagen Sie es mir.
Ich wußte überhaupt nicht, wie ich mich nun verhalten sollte.
Elektra ging es genauso.
Wir können doch hier nicht die ganze Zeit sitzen und die beiden begutachten, sagte ich.
Elektra sagte, ich glaube, sie begutachten uns. Merkst du nicht, wie sie uns haarscharf beobachten? Sehen wir denn so furchtbar aus?
Es sieht sicher furchtbar aus, sagte ich, wenn jemand einen ausgestellten Menschen begafft. Noch nie in meinem ganzen Leben, noch nicht einmal, als ich mir vorwarf, Alberna allein gelassen zu haben, war mir so hundedreckig elend zumute gewesen. So etwas war mir auch noch nie vorgekommen, daß Menschen, denn diese Prudenten sahen ja wie Menschen aus und waren in meinen Augen auch welche, hinter Glas zur Begaffung freigegeben wurden. Das machte man ja nicht mal mit Tieren. In unseren Zoos gab es keine Glasscheiben und Eisengitter mehr, die Tiere lebten in ihrer natürlichen Umwelt. Wenn sich wirklich mal ein Tier schlecht benahm, beispielsweise Besucher mit Kot bewarf, hätte man ja nicht so dicht heranzugehen brauchen. Was sollte ich vor diesen Prudenten machen? Sollte ich sie angrinsen, vielleicht an die Scheibe ticken, gut Freund, liebe Leute, du verstehen irdisch language? Ich wagte nicht, genauer hinzusehen.
Aber die beiden schlängelten sich von selbst aus dem Glasgeschlinge der chemischen Anlage und setzten sich auf kleinen spinnenbeinigen Hockern dicht an die Scheibe, verschränkten die Arme und betrachteten uns.
Siehst du, sagte Elektra, beide Seiten sind eigentlich in der gleichen Situation. Beschauen wir uns also beiderseits. Es ist eigentlich ganz natürlich und denen da hinter Glas vielleicht gar nicht so peinlich, wie wir mit unseren irdischen Vorstellungen annehmen. Sie setzte sich bequem auf einen Lederwürfel und studierte in ihrer pflichtbewußten Art jedes Haar und jedes Knöpfchen an den beiden Prudenten, so daß ich sie schon anstieß.
Das ist doch provinziell, so zu gucken, Elektra. Ich ging mehr auf den Gesamteindruck aus. Die Prudenten waren nicht 1,80 wie ich, sondern höchstens 1,60 m groß, und ich schätzte, sie hatten ein paar Kilo weniger als ihr Normalgewicht, wogen also nicht ganz fünfzig Kilo. Fett bemerkte ich kaum an ihnen. Ihre Knochen schienen nicht besonders schwer zu sein. Sie hatten sich sehr elegant aus dem Glasgeschlinge herausgewunden und waren wie nebenbei nach vorn gekommen. Die spinnenbeinigen Stühlchen hatten sie über den Köpfen vor die Scheibe balanciert. Ihre Köpfe wirkten verhältnismäßig groß. Fast sah es aus, als ob sie die auch balancierten. Vielleicht lag es an ihrem starken Haarwuchs. Die Haare standen bürstenartig gesträubt von den Köpfen ab, der eine trug einen kleinen, eckig geschnittenen Kinnbart. Er war rothaarig. Der ohne Bart war schwarz. Alt waren sie etwa wie ich, Brillen hatten sie keine. Nur der mit dem Bart holte nach einer Weile eine Stielbrille, so ein Lorgnon aus der Tasche, durch das er uns begutachtete. Sie trugen auch nicht die für wissenschaftlich Beschäftigte traditionellen weißen Overalls. Ihre Overalls waren farblos und transparent. Die nackten Füße der Prudenten steckten in farblosen transparenten Sandalen. Solche kannte ich von der Erde noch nicht.
Es durfte nicht brennbar sein, nicht aus Plast, sie haben sich das selbst erfunden, sagte Sonnenblume, dumm sind sie ja nicht.
Und was machen sie jetzt gerade an dieser Apparatur?
Ja, sagte Sonnenblume, wenn ich da ins einzelne gehen wollte. Es ist eine komplizierte Sache, zu kompliziert, um sie einem klardenkenden Menschen erklären zu können. Typisch für diese Prudenten ist, daß sie daran schon lange experimentieren und die Sache noch mehr komplizieren werden. Möglicherweise komplizieren sie sie aus Bosheit.
Ich frage überhaupt nicht gerne jemand: Woran arbeiten Sie? – Erstens setzt man damit den Befragten unter moralischen Druck, weil er nicht wagt zu sagen, daß er an nichts arbeitet, obwohl das besser und moralischer sein kann, als an etwas zu arbeiten.
Sagt er nun, daß er an etwas arbeitet und auch woran, dann bringt man ihn in die Gefahr, daß er das, was er machen will, erzählt. Und erzählte Absichten leiden an Kraftschwund. Manchmal werden sie gar nicht mehr ausgeführt, und er wird vielleicht auf mich wütend werden.
Und drittens, warum sollte ich nicht abwarten können, bis das, woran einer arbeitet, fertig ist? Niemand fragt, woran haben Sie gearbeitet?
Ich fragte also die Prudenten nichts, aber ich hielt es nach einer Weile doch für notwendig, daß wir uns vorstellten.
Würden Sie uns bitte bekannt machen, sagte ich zu Sonnenblume. Selbstverständlich, gern. Er schaltete eine Verstärkeranlage ein, durch die wir uns verständigen konnten.
Ich möchte, sagte ich, daß Sie uns wie Gleichberechtigte bekannt machen.
Das war sowieso meine Absicht, sagte Sonnenblume, Sie müssen nicht denken, daß meine Stellung zu den Prudenten negativ ist. Ich bemühe mich dauernd um ein gleichwertiges Verhältnis. Aber die Prudenten lohnen es mir nicht. Ich fürchte, ich mache mich auch diesmal bei ihnen lächerlich. Ja, glauben Sie mir, die Prudenten lachen, wenn ich mich anschicke, mit ihnen auf gleicher Basis zu verkehren. Sie lachen nicht nur, sie tun Schlimmeres.
Aber Herr Sonnenblume, sagte ich, Sie erzählen immer von den Untaten dieser Leute. Dabei sitzen sie hinter Glas gesperrt wie Ausstellungsstücke. Wir sind hier auch unbehelligt reingekommen. Es scheinen doch nicht die Prudenten zu sein, die hier die Gewalt ausüben.
Warten Sie ab, sagte er, warten Sie bitte ab. Daß wir unbehelligt hereingekommen sind, besagt überhaupt nichts.
Er versuchte, etwas hastig und etwas verlegen, uns vorzustellen. Hironimus, der Mann mit dem eckigen Bart, fing an zu lachen. Petronius, der Schwarzhaarige, sagte, mal wieder wie immer zu spät, Sonnenblume, wir kennen die Herrschaften bereits. Frau Elektra Erdenson geborene Eulenn, Trägerin von siebzehn Goldmedaillen für alle möglichen unnötigen und unsinnigen Disziplinen der zurückgebliebenen irdischen Wissenschaft. Merkur Erdenson, ihr derzeitiger Gatte, Spontaneitätsgenie und Improvisationsmeister ohne Goldmedaillen, aber Insasse einer Heldenrubrik. Ehrt uns mächtig, daß Sie unseretwegen von ihrer alten, abgelatschten Erde hierher geflogen sind und noch nicht mal die Strapazen ehelichen Zusammenlebens in einer Kapsel gescheut haben. Nett von Ihnen, daß Sie uns die Lumen entführen wollen, den guten Leuten gefällt’s hier nicht mehr. Da staunst du. Valentin Fuks, was wir alles wissen.
Sonnenblume sagte, ich habe Ihnen die Informationen zukommen lassen. Ich lasse Ihnen ja alles Wichtige zukommen.
Hironimus lachte. Die haben wir uns selbst besorgt. Wir verraten dir aber nicht, woher.
Ihr habt die Informationen von mir, sagte Sonnenblume. Ihr wißt, daß ich euch genauso wie Lumen achte.
Lieber Fuks, machen wir uns nichts vor. Und machen wir auch unsern Gästen nichts vor, damit sie nicht etwa schlecht über dich denken. Fuks hat uns natürlich nicht hinter diese diskriminierende Scheibe gesteckt. Wir haben uns freiwillig dahintergestellt. Erstens zu unserem Schutz, um nicht ungebührlich und ausschweifend befühlt, berochen und vielleicht noch beleckt zu werden. Auch haben wir es nicht gern, daß man uns als Souvenir Haar oder dergleichen ausreißt. Zweitens haben wir uns dahintergestellt aus Freundlichkeit für Fuks; sonst wäre er blamiert worden, und Sie hätten ihm die Horrorgeschichten, die er so gern von uns erzählt, dann nicht abgenommen. Wenn Sie möchten, Fuks, machen wir jetzt in Horror, damit Ihr Abgang nach der alten, abgetretenen Kugel auch genügend moralisch begründet wird. Wir machen Ihnen das gern, aus alter Freundschaft, denn ohne Moral zur Erde fliegen – ich weiß nicht. Herr Erdenson, erhält man da ohne moralische Grundlagen Landeerlaubnis?
Kommt drauf an, sagte ich und fand mich nicht besonders intelligent.
Aha, sagte auch gleich dieser Petronius, es kommt drauf an, es gibt also Privilegierte, die ohne Moral dürfen.
Nein, sagte ich, so ist das nicht, ich könnte Ihnen mal alles genau von der Erde erzählen. Vielleicht setzen wir uns mal bei einer Flasche zusammen.
Ach nein, sagte Hironimus, ich möchte mich lieber mit Elektra Eulenn alias Erdenson hinsetzen, vielleicht auch hinlegen.
Das finde ich aber häßlich von Ihnen, sagte Elektra.
Das ist bei uns nicht üblich, Freund, sagte ich.
Ihr Freund bin ich nicht, Erdenson.
Vielleicht sagen Sie Herrn Erdenson trotzdem, woran Sie da arbeiten, sagte Sonnenblume.
Wenn du es schon nicht kapierst, Fuks, kapiert es dieser Durchschnittsimprovisator erst recht nicht. Sein Bildungsquotient liegt sehr niedrig, und die Dame mit den vielen Medaillen, die wird erst recht nichts kapieren. Nichts für ungut. Es hat uns höchst geehrt.
Sie stellten sich an die Scheibe. Plötzlich hatten sie was in der Hand, Kreide. Mit ein paar Strichen malten sie je eine Figur ans Glas.
Zuerst erkannte ich Elektra. Ihre lange Figur, ein bißchen gebückt, und ihr schönes angel-face war durch eine kleine schräge Linie am Mund streng und beinah zickig, aber zugeben mußte ich, die Zeichnung sah ihr sehr ähnlich, ähnlicher als ihr Weltraumpaßfoto.
Mich malten sie als bequeme Gestalt, die fast gar keine Muskeln hat. Der Mund war eine weiche Wellenlinie, so einen Mund hat kein Mensch.
Elektra sagte nachher, es wäre genau mein Mund gewesen. Ich stand da, als wollte ich hinter Elektra hertrotten, ein bißchen gebückt wie einer, der ihr ein Gepäckstück nachschleppt, eine energielose Pfeife.
Das traf ja nun nicht auf mich zu. Wenn es auch stimmte, daß ich mich in der letzten Zeit nicht mehr an manchen Eigenheiten von Elektra gestoßen hatte. Es war einfach Freude an unserem harmonischen Zusammenleben in der Kapsel gewesen, daß ich auf Streit verzichtete, denn es wäre immer nur um sehr kleine Fälle gegangen, praktisch ob man sich vor oder nach dem Teetrinken die Hände waschen sollte. Daß ausgerechnet Elektra sagen mußte, dieser schlappe Mund wäre mein Mund, ärgerte mich doch etwas.
Ich möchte mich sehr für das Benehmen der beiden Prudenten entschuldigen, sagte Sonnenblume, ich hatte Sie ja gewarnt.
Porträtieren Sie doch auch ihn, sagte ich. Vielleicht käme da ein Charakter heraus, den Sonnenblume vor uns verbarg.
Nein, sagte Hironimus, Fuks haben wir schon zu oft gezeichnet. Wir haben von ihm eine ganze Porträtgalerie. Er langweilt uns.
Dann wollen wir uns jetzt verabschieden, sagte Sonnenblume.
Herzlich gern, sagten die beiden. Sie griffen seitlich an den Rand der Scheibe und schoben sie wie eine Tür.
Ich dachte, sie würden rauskommen, aber die Scheibe war an einer grauen Wand befestigt, die die beiden vor die gläserne Apparatur, dieses lebende Bild eines Naturvorgangs, schoben. Wir drei standen ein bißchen dämlich da und guckten uns an. Das beste, wir verschwinden schnell, sagte Sonnenblume. Und passen Sie auf, sonst stoßen Sie sich, wenn Sie eine Tür aufmachen, den Kopf an einer Wand, oder sie treten anstatt auf den Flur in ein Wasserbassin.
Aber es geschah nichts.
Unsere Sauerstoffanzüge waren auch noch intakt. Wir fuhren, da schon der nächste Modderwind aufkam, in einem Höllentempo in die Lumenstadt zurück.
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Wenigstens durften wir unser gemeinsames Zimmer beziehen. Es war nicht nur mein erstes Zimmer doppelt, es war noch viel phantastischer eingerichtet.

Das Ehebett war eine schaumgepolsterte Torte, aus der man Segmente verschiedener Größe entfernen und als Einzelliegen in einer anderen Zimmerecke aufstellen konnte. Man konnte zwei Schaumtortenstücke umgekehrt gegeneinanderpassen und hatte ein bequemes Einzelbett.
Als ob wir uns hier durch Zellteilung vermehren sollten, sagte ich. Aus dieser Torte kann man mindestens zwölf Betten machen.
Eigentlich unsinnig, sagte Elektra.
Wieso? fragte ich. Die Grundidee ist gar nicht so schlecht. Man kann variabel sein. Variable Betten im Baukastenstil, das würde ich auf der Erde auch vorschlagen. In unseren aufgeblasenen Bungalow würde ich mir so was reinkonstruieren. Das sind doch die einzig möglichen Betten für Ehepaare.
Aber Elektra war nicht bei der Sache. Sie schrieb in ein Notizbuch und schrieb und schrieb.
Ich sah, wie ihr schöner langer weißer Zeigefinger krampfhaft einknickte. Wirf doch die Schreibe hin, sagte ich.
Aber sie sagte, ich muß alles festhalten.
Du mußt mich jetzt mal ein bißchen festhalten, sagte ich.
Gleich, sagte sie, erst muß ich das niederlegen.
Wir wollen uns lieber beide niederlegen, sagte ich.
Aber ich muß es doch fixieren.
Was denn? fragte ich.
Sie sagte ganz aufgeregt, denkst du denn, wir sind zum Spaß zu diesen Prudenten hingefahren, und meinst du, es wird keinen geben, der eines Tages von uns Rechenschaft über unsere Beobachtungen fordern wird?
Wer soll denn Rechenschaft fordern? Und wer soll beurteilen können, ob die Beobachtungen richtig fixiert sind oder nicht, wenn er nicht selbst dabei war?
Das spielt keine Rolle, sagte sie, wir sind der Wissenschaft gegenüber verpflichtet, ganz gleich, ob es nur uns gibt, die bestimmte Vorgänge beobachtet haben. Gerade weil es nur uns gibt, sind wir zu genauester Berichterstattung verpflichtet. Es wäre geradezu Schlendrian, wie er eigentlich auf der Erde längst ausgestorben ist und nur rezessiv ab und zu wieder vorkommt, wenn wir hier, weil niemand uns beobachten und kontrollieren kann, unsere Pflicht vernachlässigten.
Übrigens, einer kann uns beobachten und kontrollieren, sagte ich. Sonnenblume, der Fuks.
Ach, sagte Elektra, der zählt doch nicht, den rechne ich zu uns. Schön, sagte ich, rechne ihn, wozu du willst, aber leg die Schreibe hin. Ich sage ja nicht, daß du überhaupt nicht schreiben sollst, aber es muß nicht gerade jetzt sein.
Mir fällt es auch schwer, Merkur, gerade jetzt die Dinge fixieren zu müssen.
Paß auf, sagte ich, den Bericht hauen wir beide irgendwann schon zusammen. Jetzt steigen wir erst mal ins Bad, damit du auf andere Gedanken kommst.
Tatsächlich war es nicht nur mein Bad aus dem ersten Zimmer mit zwei multipliziert, es war eine gewaltige Muschel, besser gesagt, eine stilisierte Meerschnecke, aufgeschnitten, mit vielen Gängen und Windungen, durch die man sich schlängeln und in denen man liegen und auf überraschende Springbrunnen und Wellenbewegungen und Farben und Düfte warten konnte. Man konnte drin tauchen und sich gegenseitig jagen.
Allerdings dazu waren wir beide zu müde, vor allem Elektra. Sie hockte zusammengekrümmt in blauem Wasser, ein merkwürdiges, nicht besonders hübsches Blau, und ich bemerkte, das Blau kam von ihrem Kugelschreiber, den sie mit ins Bad genommen hatte und mit dem sie wie verrückt notierte.
Da spritzte ich ihr einen ordentlichen Schwall Wasser aufs Notizbuch.
Sie ließ es fallen, und die Blätter fingen an zu schäumen und lösten sich auf und rutschten als milchige Soße durch den Abfluß. Was mach ich denn jetzt? Elektra weinte fast. Ich habe jetzt von den Prudenten keine einzige Notiz mehr. Ich muß das nun alles umständlich aus meinem Gedächtnis hervorholen.
Die vielen Einzelnotizen, wo wir von den Prudenten noch nichts gesehen haben und nichts über sie wissen, brauchst du nicht. Wir müssen uns erst mal über sie klarwerden. Dazu müssen wir mit ihnen Kontakt aufnehmen. Mal eine Nacht quasseln, einen heben, mal mitfummeln bei ihrer Arbeit, mit ihnen ein bißchen leben, dann erst können wir uns einen Begriff von ihnen machen. Vielleicht kennen wir sie dann so gut, daß wir keine dicken Notizbücher über sie anlegen müssen. Mir gefällt deine Methode nicht. Hoffentlich hast du nicht schon über mich, während ich in der Kapsel schlief, Notizbücher vollgeschrieben. Darauf entgegnete sie nichts, aber sie sagte, einen Begriff kann ich mir von ihnen schon machen. Es sind Snobs. Sie haben zerstörerische Neigungen, sie müssen alles niederziehen. Wie sie über die Erde sprachen! Die abgelatschte Kugel! Ich bitte dich, Merkur, sie haben sie nie gesehen und nie betreten und reden so. Und die Bilder von uns, die sie ans Glas geschmiert haben, also, das macht man nicht, wenn man Besuch hat. Und wie sie Sonnenblume über den Mund fuhren. Und dich nannten sie einen Insassen der Heldenrubrik.
Na und, sagte ich, du bist doch auch nicht für den Heldenrummel.
Bei mir ist das etwas anderes, sagte Elektra, aber sie haben kein Recht, sich über uns zu mokieren.
Aber wir haben ein Recht, wolltest du sagen.
Sie benehmen sich furchtbar, sagte Elektra. Dauernd stritten sie Sonnenblume etwas ab. Und woher haben sie die guten Informationen?
Sie haben eben ein Horchgerät auf unsere Kapsel angesetzt, während wir flogen, oder haben sie, während sie im Schuppen steht, ferndurchleuchtet, sagte ich.
Aber Sonnenblume behauptete doch…, sagte Elektra.
Meinst du, wir können Sonnenblume mehr glauben als ihnen?
Ich habe ihn bis jetzt nur als korrekt und hilfsbereit und sehr anständig kennengelernt, sagte Elektra.
Aber ich glaube erst mal allen beiden oder allen beiden nicht. Ich glaube nichts. Ich höre und sehe einfach. Manchmal denke ich ein bißchen. Aber wenn ich daran denke, wie schon vor unserem Abflug Sonnenblume uns auf diese unheimlichen Erscheinungsformen vorbereitet hat, bin ich jetzt enttäuscht. Ich finde sie gar nicht so schlimm. Und wenn ich ehrlich sein soll, sie sind mir sogar ein bißchen sympathisch.
Das ist bei dir so, sagte Elektra, weil du bei abstrakter Beschreibung gleich phantastische, konkrete Bilder vor dir siehst. Deshalb bist du, wenn du mit der Wirklichkeit konfrontiert wirst, nicht objektiv, nicht mehr unbefangen. Das ist eben dein großes Handikap, Merkur. Du hast dir diese Erscheinungsformen des Lebens als ekelhafte Horrorinsekten vorgestellt. Und nun siehst du menschenförmige Wesen, und obwohl sie von uns widerliche Bilder schmieren, bist du angenehm enttäuscht.
Die Bilder fand ich auch blöd, sagte ich, aber daß sie das überhaupt machten – und mit welcher Geschwindigkeit. Obwohl sie mich vollkommen falsch dargestellt haben, finde ich ihre Art interessant. Das bedeutet ja nicht, daß ich sie vor Begeisterung umarmen will, aber ich möchte mit ihnen Zusammensein. Und zwar viel lieber als mit Sonnenblume; der langweilt mich.
Aber Merkur, sagte sie, das Wichtigste vergißt du. Was ist das für ein Experiment oder Verfahren, an dem sie da hinter der Glasscheibe arbeiten? Sie wollten es uns nicht sagen. Es kann etwas Entsetzliches, etwas Verbrecherisches sein, vielleicht ein Gerät, das die Erde auf einen Schlag vernichten kann.
Mich wundert bloß, sagte ich, daß Sonnenblume es uns auch nicht erklärt hat, obwohl er angab, es zu wissen.
Vielleicht weiß er es selbst nicht, sagte Elektra, und er schämte sich, es einzugestehen. Er ist feinfühlig, Merkur.
Hübsch für ihn, sagte ich, das steht ihm. Aber jetzt wollen wir nicht mehr davon reden, ich will jetzt von keinem Hironimus und keinem Petronius und auch von keinem Sonnenblume alias Valentin Fuks was wissen. Sieh mal, bei mir sprudelt es jetzt brillantgrün. Sieh mal, mein Bauch und meine Brust leuchten grün. Und wenn ich das Licht ausmache, phosphoresziere ich. Wie findest du mich? Dich finde ich gut. Du leuchtest pfirsichkernviolett. Jetzt bist du eisblau, und dein Haar ist schneesilbern. Aber jetzt wirst du orangenrot, und dein Haar wird schokoladengold. Du duftest schwer süß. Bleib noch ein Weilchen so. Aber das war ein vergeblicher Wunsch. Das Licht ging an, und ich hörte draußen einen summenden Ton und durch das Telefon Sonnenblumes Stimme.
Ich sah ihn vor mir, wie er die Hände rieb und sich drehte und wand. Ich möchte, wenn es Ihnen irgend möglich ist, in einer weittragenden Angelegenheit…
Wissen Sie, Sonnenblume, rief ich zurück, bei uns auf der Erde wurde kürzlich ein Gesetzentwurf diskutiert, nach dem jeder, der ein Liebes- oder auch Ehepaar bei der Ausübung der Liebe oder der Ehe, was bei uns in den meisten Fällen identisch ist, stört oder beeinträchtigt, eine hohe Geldstrafe zu zahlen hat und sich öffentlich entschuldigen muß, es sei denn, das Leben der beiden oder ein drittes schwebte in Gefahr. Aber sonst ist keine Strafmilderung oder Strafbefreiung drin, genau wie bei unserem Gesetz über die Heilighaltung des Schlafes.
Es betrifft unser aller Wohl und Wehe, und wenn Sie wollen, unser aller Leben, sagte Sonnenblume.
Die Stimmung war hin. Ich wußte schon, daß sie vorläufig nicht wiederherzustellen sein würde.
Ich ließ ihn wütend rein, und er zuckte zusammen, als ich nackt und tropfend vor ihm stehenblieb.
Setzen wir uns doch, sagte er, ich kann das nicht in drei Worten umreißen.
Ich leg mich dabei ins Bad, sagte ich.
Aber Elektra fand es unhöflich und trocknete sich ab und bewirtete Sonnenblume mit einem Gemix aus der Zimmerbar.
Liebe Erdenbrüder, sagte Sonnenblume, Sie gestatten doch, daß ich mich dieses Ausdrucks bediene.
Mich brachte seine verquetschte Redeweise hoch. Nein, ich gestatte es nicht, sagte ich.
Aber warum nicht? fragte er schockiert. Habe ich Ihnen etwas getan? Bin ich Ihnen zu nahe getreten? Bin ich den Prudenten nicht energisch genug entgegengetreten? Hätte ich die beleidigenden Zeichnungen verhindern sollen? Ich kann nur sagen, es tut mir sehr leid. Ich bedaure es und bitte Sie, mir alles, was nur irgendwie vorgekommen sein könnte, zu verzeihen. Ich bin etwas nervös. Ich bin fast am Rand meiner Widerstandskraft. Ich zittere, sehen Sie, das Glas schleudert in meiner Hand. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen Maßnahmen treffen. Wir müssen die Rückkehr zur Erde unverzüglich in die Wege leiten. Ich habe festgestellt, daß die Metallstäbe und Platten, die den Modderwind messen sollen, jetzt schneller zerfallen. Er hat also an chemischer Intensität zugenommen. Aber nicht nur das. Die Intervalle zwischen den Sauerstoffwindzeiten werden immer kleiner. Wir haben seit zwei Stunden schärfsten Modderwind, und er dürfte eigentlich erst jetzt anfangen, zu seiner höchsten Kraft anzuschwellen. Alle Lumen sind aufs tiefste beunruhigt. Und ich als ihr Vertreter bin beauftragt, Ihnen besonders die Kinder und alten Leute, besonders die Babys ans Herz zu legen, die grausam zugrunde gehen müssen, wenn wir jetzt nicht Maßnahmen treffen.
Und was für Maßnahmen sollen das bitte schön sein?
Wir wollen zur Erde zurück, so schnell wie möglich. Erst wenn sich die Kapsel hinter dem Volk der Lumen geschlossen hat, wird es sich sicher fühlen.
Im warmen Wasser bewegen sich meine Gedanken leichter als anderswo. Wieso haben die Lumen, die ein so phantastisches Bad und so ein ungeheures Industrie- und Forschungszentrum und solch einen mörderischen Modderwind besitzen, eigentlich kein eigenes Raumfahrzeug? Womit sind denn ihre Vorväter auf Omega elf gelandet? Im irdischen Material, das ich in der Kapsel las, stand, daß es ein einfacher Typ war, in dem noch jeder einen schweren Raumanzug tragen mußte. Es gab auch noch keine so gute Verpflegungskiste, und viel Platz war auch nicht. Sie waren in drei Schiffen ausgewandert.
Wo sind eigentlich die drei historischen Kapseln Ihrer Vorväter?
Eine ist bei der Landung verunglückt, sagte er, die andern zwei wurden leicht beschädigt, aber wir stellten sie noch eine Weile im Museum aus. Dann kam aber diese wilde Produktionsseuche, und einmal müssen sich die Demontierer vertan haben. Die Containerautos hielten vorm Museum, anstatt vor dem danebengelegenen Kaufhaus. Ihre Greifer bemächtigten sich der historischen Raumschiffe. Wir versuchten, sie wiederzufinden, aber in diesen ungeheuerlichen Schluchten der Abfallgebirge, wo einem Modderwinde die Sicht nehmen, fanden wir sie nicht. Eines Tages sind dann einzelne Teile gefunden worden, ein Kommandotisch und die verbeulte Wand einer Ausstiegsschleuse; die schafften wir ins Museum zurück.
Haben Sie nie daran gedacht, neue Raumschiffe zu bauen, um damit zur Erde zu fliegen?
Wir haben sogar sehr intensiv daran gedacht. Sonnenblume verzog schmerzlich den Mund. Allerdings besaßen wir zunächst nicht die Möglichkeiten. Unsere Vorväter hatten sich lediglich mit der Raumfahrt, aber nicht mit dem Bau von Raketen befaßt. Sie wollten hier oben, wie Sie wissen, ihre züchterischen Ziele verwirklichen. Ihnen schwebte dauernd, wie sie es ausdrückten, ich distanziere mich natürlich davon, der züchterische Fortschritt vor Augen. Sie und die folgenden Generationen warfen sich hauptsächlich auf seine Verwirklichung. Es war an sich sehr weitschauend und klug gedacht, denn sie rechneten natürlich damit, daß die von ihnen geplanten Erscheinungsformen des Lebens, sagen wir, die Prudenten, in der Lage sein würden, ihnen eines Tages Raketen zu bauen. Übrigens waren sie nicht daran interessiert, sie wollten ja nicht zur Erde zurück. Sie hatten hier ein Paradies gefunden, in dem sie ihre Ideen verwirklichen konnten, was ihnen auf der Erde bei dem strikten Verbot, Menschen genmäßig zu manipulieren, niemals möglich gewesen wäre. Daher legten eigentlich erst wir einigen Wert auf den Besitz von einem oder zwei Raumschiffen, und zwar auch erst, das sage ich offen, als sich der Modderwind lebensgefährlich steigerte. Der Rat der Lumen gab sofort ein entsprechendes Entwicklungsprogramm bei den Prudenten in Auftrag.
Ist es vielleicht das, fragte ich, woran sie da hinter ihrer Glasscheibe die Apparaturgeschlinge arbeiten lassen?
Nein, sagte Sonnenblume, das ist etwas anderes, und ich schäme mich, es eingestehen zu müssen, ich weiß es selber nicht. Ich habe Sie vorhin belogen, es war mir zu peinlich. Ich weiß nicht, was sie dort vorbereiten. Nur, daß es keine Forschungen bezüglich der Raumfahrt sind, glaube ich ahnen zu dürfen. Sie kommen mit dem Programm nicht vorwärts, obwohl ich ihnen schon öfter die, ich meine, obwohl ich…
Was haben Sie ihnen schon öfter?
Er sah mich ruhig an. Ich habe ihnen schon öfter die Meinung gesagt. Was bleibt mir sonst? Sie führten dann auch Modelle vor, aber alle trugen den Zug des Lächerlichen. Es herrschten lächerliche Disproportionen vor, rein formgebungsmäßig, übertrieben geblähte Schnauzen oder merkwürdige Schwanzflossen. Und wenn man die Modelle abschoß, torkelten sie und fielen so merkwürdig in den Sand, daß man trotz des ärgerlichen Umstandes lachen mußte. Die Prudenten sagten dann immer sehr betrübt, es sei eine schwierige Entwicklungsarbeit. Sie malten ihre Overalls mit Computerdruckerschwärze an und hockten deprimiert in den Ecken. Ich bin nicht sicher, ob die Trauer echt war, aber sie wirkte echt. Wer sollte ihnen das Gegenteil beweisen? Eins ist wahr, sie sind auf jegliche technisch-wissenschaftliche Bastelei auf höchstem Niveau versessen. Ihr Geistesniveau und ihre Fähigkeiten sind, bei aller Distanz gegenüber meinen Vorvätern, hervorragend und wahrscheinlich einmalig im Weltall. Ich bin sogar geneigt, ihnen zu unterstellen, daß sie den Raketenbau mit wahrer Leidenschaft betreiben, daß er zu ihren liebsten Projekten gehört, denn sie arbeiten dauernd an mannigfaltigen wissenschaftlich-technischen Projekten.
Aber sie wußten doch jetzt, daß die Lumen verschwinden wollen? fragte Elektra.
Vielleicht ahnten sie es auch schon früher. Es ist anzunehmen, aber nicht zu beweisen. Sie haben formal alles erfüllt, sogar ihre Trauer über das Mißlingen, so daß wir ihnen nichts anhaben konnten.
Was hätten Sie den Prudenten, falls Sie ihnen etwas hätten beweisen können, denn anhaben wollen? fragte ich.
Er blickte irritiert in sein Glas, lächelte dann und wand sich ein bißchen. Sie sind ein haarscharfer Denker, Herr Erdenson, in der Tat. Wir hätten ihnen nichts anhaben können. Nichts, das ist es eben. Wir können mit ihnen höchstens diskutieren, an ihre Vernunft appellieren, sie überzeugen. Ein Omega-elf-Nationalgefühl besitzen sie merkwürdigerweise nicht. Das ist auch ein Fehler, der unseren Vorvätern unterlaufen ist. Sie haben nicht auf solche Gefühle hingezüchtet, sie haben zu einseitig auf Intellekt gezüchtet. Ja, wir können nichts tun, denn zu überzeugen sind sie nicht. Und wenn ich mit jemandem nicht reden kann, bleibt mir nichts übrig, als mich von ihm zurückzuziehen. Und das wollen wir jetzt tun. Ich habe damals, als ich sah, daß sich der Omega-elf-eigene Raumschiffbau verschleppte, Kontakt mit der geschätzten Mutter Erde aufgenommen. Dort erhörte man die Bitte der Lumen, und ich denke, daß Sie nicht umsonst hierhergeflogen sein wollen und vielleicht, aber ich sage nur vielleicht, mit letzter Kraft noch flüchten können, während das schon so reduzierte Volk der Lumen tot oder sterbend zurückbleibt, erstickt vom unaufhörlich tobenden Modderwind.
Ich fragte, wird denn der Modderwind den Prudenten nicht auch unangenehm?
Kaum, sagte Sonnenblume, sie verlassen ja nie oder nur sehr selten ihre Gebäude, und die sind alle modderwindsicher ausgestattet. Sie leben gern in Innenräumen, es sind sozusagen Zimmerpflanzen. Ja, wären wir so strukturiert, ich würde jetzt nicht auf den Knien vor Ihnen liegen und Sie anflehen, bringen Sie uns unverzüglich zur Erde zurück.
Mancher, der diese Sätze meines Berichts liest, denkt vielleicht, ich wäre seelisch von atomsicherem Beton umgeben; mancher hätte an meiner Stelle sofort die Lumen ins Raumschiff gestopft und wäre mit ihnen abgezischt. Aber weil Sonnenblume mich mit seinem Wunsch so quälte, weil er so klagte und jammerte, schwächte er die Wirkung ab. Ich dachte, warum besteht der so darauf? Warum will er immer nur weg, weg, weg?
Warum sieht er so gehetzt aus? Der Modderwind, natürlich. Ich verstand das, aber ich wäre nicht abgereist, ohne zu wissen, was die Prudenten zum Beispiel da hinter der Scheibe in diesen gläsernen Geschlingen vorbereiteten.
Also, man müßte zuerst mal wissen, Sonnenblume, was die da machen. Das müssen wir rauskriegen, denn es kann sein, daß sie etwas Gefährliches gegen die Erde planen. Und was nützte es dann Ihnen und den anderen Lumen, mit unserem Raumschiff geflüchtet zu sein? Dann sind vielleicht die Prudenten schon auf der Erde, bevor wir ankommen, oder sie haben die Erde schon vernichtet. Und wir kreisen im leeren Raum, bis wir eingehen. Nein, ich kann nicht abfliegen, bevor ich nicht sicher bin, daß die Prudenten nichts tun können, nicht wahr, Elektra?
Ja, sagte sie, das müßten wir natürlich positiv wissen.
Selbstverständlich, sagte Sonnenblume hastig, selbstverständlich müssen Maßnahmen getroffen werden. Darüber braucht man nicht zu reden.
Und an welche dachten Sie? fragte ich.
Es werden welche getroffen werden, sagte er. Sie können sich fest darauf verlassen. Wie Sie schon sehr eindrucksvoll sagten, liegt das auch im Interesse der Lumen. Ich möchte Sie bitten, richten Sie Ihre ganze Tätigkeit und Ihr Denken auf unsere Abreise. Nehmen Sie Proviant auf und alles, was Ihnen erforderlich scheint. Wir verlassen uns völlig auf Sie, und Sie vertrauen uns hinsichtlich der Maßnahmen zur Sicherung des Erdballs. Im Grunde sind wir dafür verantwortlich. Unsere Väter haben die gefährliche Situation ja erst heraufbeschworen, und wir haben ihre Fehler zu spät erkannt.
Die Arbeitsteilung, die Sie vorschlagen, ist ganz gut, sagte Elektra, aber man müßte sichergehen.
Ja, sagte ich, und ich möchte morgen unbedingt die Prudenten sehen, möchte aber nicht vor einer Glasscheibe stehen, sondern direkt mit ihnen sprechen, also neben ihnen sein, ihnen die Hand geben können. Sie verstehen schon, Sonnenblume. Ich möchte mit ihnen über ihre Projekte reden.
Sie stellen sich das sehr einfach vor, Erdenson. Die Prudenten wollen von Ihnen ja gar nichts wissen, das haben Sie doch gemerkt.
Mir sind Leute nicht so unsympathisch, die nicht gleich was von mir wissen wollen, die mich nicht gleich Bruder nennen und mich womöglich betatschen und beschlecken, sagte ich. Auch in persönlichen Beziehungen muß es eine Ökonomie geben. Explosive Sympathie, die im Raum zerplatzt und nichts hinterläßt als gähnende Leere, ist uneffektiv. Ich will mal zu ihnen hin.
Es geht ja nicht darum, sagte Elektra, und das fand ich klug, denn Sonnenblume schien es nicht zu schmecken, daß ich mit den Prudenten so dicht zusammenkommen wollte. Es geht nicht darum, sagte sie, daß wir mit ihnen Sympathiekundgebungen veranstalten. Diese Erscheinungen sind für uns nichts als Forschungsobjekte. Wir sind verpflichtet, sie so gründlich wie möglich zu studieren. Nur so können wir hinter ihre Absichten gelangen und der irdischen Wissenschaft einen Dienst erweisen. Und Sie, lieber Sonnenblume, wollen doch sicherlich der Erde etwas mitbringen, und das wäre dann dieser Bericht, den wir verfassen und an dem Sie mithelfen. Ob man allerdings wie Merkur einen direkten Kontakt, praktisch hautnah, aufnehmen sollte, bleibt zu überlegen.
Wenn ich recht verstehe, sagte Sonnenblume säuerlich, möchten Sie morgen noch mal in das Zentrum der Hölle?
Ja, sagte ich, wenn’s recht ist.
Dann also gute Nacht, sagte er. Von der Seite schien er mir finster.
Können Sie übrigens notfalls ein Raumschiff steuern, verstehen Sie was von Raumfahrt, haben Sie die Prüfung gemacht?
Natürlich nicht, sagte er. Ist das Bedingung?
Für Passagiere nicht unbedingt, sagte ich, aber es könnte eine Notlage eintreten. Elektra und ich könnten krank werden und sterben. Da wäre es gut, wenn einer einspringen könnte.
Ich verstehe leider nichts davon, sagte er.
Dann wird es schon so gehen, sagte ich. Er sah sich noch mal nach Elektra um und lächelte hilflos.
Der Arme, sagte sie zu mir.
Wir Armen, sagte ich. Komm wieder ins Wasser.
Ich bin sehr müde.
Dann legen wir uns ins Bett.
Die Torte war so elastisch, daß man auf ihr schwebte wie ein Verzierungsengel. Ich war wohl mehr ein Verzierungsfaun.
Wir schlafen ein bißchen und halten uns dabei fest, dann wachen wir wieder auf und haben noch die ganze Nacht vor uns, sagte Elektra.
Aber sie täuschte sich. Die Fenster gingen auf. Wir hörten unten die Containerwagen und auf dem Gang den Mann mit der Reißmaschine, die unser Bett in Stücke fetzen sollte.
Draußen rannten wir mit Sonnenblume zusammen. Sehen Sie, sagte er, auch die Produktion stößt mit immer kleineren Intervallen. Kürzlich hatte man ein Bett oder eine Duschanlage noch vierundzwanzig Stunden, jetzt nur noch zwanzig. Und wie wird es morgen sein?
Die neue Einrichtung kam schnell, aber wir konnten nicht mehr schlafen.
Wir waren trüber Stimmung.
Elektra war so schlecht gelaunt, daß sie mich nicht ansah.
Als ich sie anfassen wollte, sagte sie, rempel mich doch nicht dauernd an, Erdenson.
Wir wollen dann also zu den Prudenten, sagte ich. Aber in Form war ich überhaupt nicht.
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Auf der Fahrt sagte Elektra plötzlich zu Sonnenblume, wir sind ja gestern gar nicht zum Standesamt gefahren und haben uns nicht als lebend zurückgemeldet.

Ich sagte, Sonnenblume will uns die Feier anläßlich unserer Wiedergeburt vorenthalten.
Elektra meinte todernst, um die Feier geht es mir nicht, aber wo bleibt die ärztliche Untersuchung, die gleich nach unserer Rückkehr stattfinden sollte?
Sonnenblume wurde ein Klatschmohn im Gesicht. Es ist mir peinlich, aber die Dinge spitzen sich derart zu. Man schafft gar nicht mehr alles. Der Arzt hat die neue Untersuchungsmaschine zerschlagen, kaum daß er sie erhalten hatte. Sein historisches Stethoskop hat ihm ein demontierender Greifer aus der Westentasche entführt. Wir sind nun praktisch ohne ärztliche Versorgung.
Aber das Standesamt haben Sie noch? fragte Elektra.
Ja, aber wir mußten doch gestern so eilig ins Hotel zurück. Der Modderwind jagte uns ja förmlich. Und heute früh hätten wir Sie wieder abschreiben lassen müssen.
Aber daß wir dauernd abgeschrieben sind, geht eigentlich auch nicht, sagte Elektra, wir müssen doch existieren.
Ja, sagte ich, wir müssen existieren und auch wieder nicht existieren. Wir müssen eingetragen und ausgetragen werden, abgeschrieben und aufgeschrieben. Das muß dauernd wechseln. Sonst ist ein Leben gar nicht möglich.
Vielleicht tragen wir uns wieder ein, sagte Elektra und belassen es dann dabei.
Nein, sagte ich, dauernd eingetragen ist man genauso leblos wie dauernd ausgetragen.
Sonnenblume entschuldigte sich in langen Windungen, und so gelangten wir wieder ins Haus dieser Prudenten.
Diesmal sahen wir ihr Laboratorium aus einer anderen Perspektive, zwar auch hinter Glas, aber weiträumiger. Wir konnten von einem Podest aus die ganze Anlage überblicken. Wir sahen diesmal mehr von den mageren beweglichen Burschen, die zwischen den Glasgeschlingen geisterten, als ob sie auf Rollschuhen liefen. Ich erkannte auch Hironimus und Petronius.
Die sind wohl Chefprudenten? fragte ich Sonnenblume.
Sie hätten das Zeug zu Führerpersönlichkeiten, sagte er, aber ihre Uneinsichtigkeit gegen unsere Ratschläge, ihr völliger Mangel an Selbstkritik disqualifiziert sie leider. Trotzdem kann man sagen, daß sie aus der Gruppe der anderen hervorragen und daß sie in den sozialen Rangkämpfen, die hier dauernd und erbittert und lautlos, je lautloser, um so erbitterter, ausgefochten werden, bisher gesiegt haben.
Soziale Rangkämpfe, das war ein Wort, bei dem Elektras übernächtige Augen aufleuchteten. Sie zog ein neues Notizbuch heraus, beugte sich weit vor und starrte in den Arbeitsraum der Prudenten wie in ein Aquarium.
Du kannst da noch so viel reingucken und noch so viel feststellen, sagte ich, es ist nicht die Wahrheit und wird nicht die Wahrheit sein. Wer beobachtet, braucht sich nicht zu wundern, wenn er nichts sieht.
Du redest heute verworren, Merkur, sagte Elektra. Du bist unausgeschlafen. Du bist nicht ganz bei dir. Sag dann doch lieber nichts. Wer beobachtet, sieht sehr viel. Beobachtung ist eine der Grundlagen der Wissenschaft. Hätten nicht vor vielen Tausenden von Jahren Menschen den Sternenhimmel beobachtet, wären wir jetzt nicht hier auf Omega elf. Jetzt sieh dir doch mal an, wie sich die Prudenten gegenseitig Beine stellen. Siehst du, schon wieder. Diesmal war es Petronius. Und wie sie höhnisch grinsen, wenn einer fällt.
Sie fallen elegant hin, sagte ich, man müßte das auch mal üben.
Aber die Boshaftigkeit, die aus ihren Blicken spricht. Da geht es doch typisch um soziale Ränge. Und warum schlitzt jetzt der eine dem andern den Overall auf?
Das sind deren Späße, sagte ich, die Anlage arbeitet von selbst. Was sollen sie machen? Die Beinstellerei ist Spiel, Gymnastik.
Und das Aufschlitzen des Overalls? Das ist ein sinnloser Spaß. Jetzt zieht der schon einen neuen an, einen schwarzen diesmal. Die haben heute alle andere Overalls an. Jetzt klebt sich einer einen grünen Flicken auf seinen zerrissenen.
Ich denke, die haben die Produktionswut, wozu dann den Flicken?
Weil es horror aussieht, sagte ich. Wenn man genug Sachen hat, findet man Flicken horror.
Elektra sagte plötzlich müde, sie stecken in einer Mühle, aus der sie nicht herauskönnen. Sie werden sich wahrscheinlich sehr schnell zugrunde richten. Ich glaube nicht, daß sie die Erde angreifen werden.
An die Erde hatte ich schändlicherweise nicht mehr gedacht. Ich war nicht in Form. Ich fragte, du willst die Prudenten nicht mitnehmen?
Aber wen sollen wir denn noch alles mitnehmen? fragte Elektra. Soviel faßt unser Schiff doch nicht. Es soll ein paar Dutzend Prudenten geben und dazu noch die siebenundfünfzig Lumen samt wissenschaftlichen Unterlagen und musealen Gegenständen?
Aber du kannst sie doch nicht im Modderwind eingehen lassen! Sie leben in Innenräumen, sagte Elektra.
Eines Tages wird der Modderwind auch ihre Häuser zernagen. Und woher bekommen sie zu essen? Woher, Sonnenblume?
Wir haben es ihnen bisher zugeleitet aus Gärten, die wir des Modderwinds wegen unterirdisch anlegten. Diese Gärten stehen ihnen dann selbstverständlich zur Verfügung ebenso wie die unterirdische Eiweißproduktion in Form von Kleinvögeln, Fischen und Muscheln.
Na, wunderbar, sagte Elektra.
Aber der Modderwind, sagte ich.
Sonnenblume hat ihnen doch die Unterlagen gezeigt, aus denen sie ersehen können, woher der Modderwind kommt, wie er entsteht und wie er verhindert werden kann.
Sie haben sie sogar selbst ausgearbeitet, sagte Sonnenblume.
Siehst du, Merkur. Und daraus müssen sie bei ihrer Intelligenz ersehen haben, daß sie mit ihrer Produktionswut aufhören müssen, wenn sie noch eine Weile Sauerstoffwind haben wollen. Sie kennen die Situation bestens. Sie haben sie selbst analysiert.
Ja, sagte ich, analysiert.
Und sie müssen sich danach richten, das muß ihnen doch einleuchten.
Vielleicht leuchtet es ihnen nicht ein, sagte ich.
Das ist unglaubhaft, sagte Elektra, die Tatsachen sind massiv. Ich glaube eher, sie lassen mit ihrer Produktionswut nur deshalb nicht nach, um die Lumen, die sie nicht leiden können, von Omega elf zu verjagen. Sobald wir mit den Lumen abgereist sind, legt sich der Modderwind.
Und warum können sie die Lumen nicht leiden?
Das verstehe ich auch nicht, sagte Elektra, sie haben nur Gutes durch sie.
Was zum Beispiel?
Sie können sich ihrer Struktur gemäß ausleben. Sie können sich selbst verwirklichen. Sie können Tag und Nacht erfinden und basteln und konstruieren. Sie leben wie intelligente kleine Jungen in schönen großen Experimentierkästen, die sie unendlich komplettieren dürfen. Immer haben sich die Lumen, wie Sonnenblume uns sagt, um ein gleichwertiges Verhältnis mit ihnen bemüht.
Aber sie können die Lumen nicht leiden.
Weil sie von ihnen verwöhnt wurden. Sie sind ungezogene Kinder, denen es zu gut geht.
Kindern kann es nicht gut genug gehen, sagte ich.
Da bist du aber gar nicht über die neue Linie unserer irdischen Pädagogik informiert, sagte Elektra. Sie geht dahin, die Kinder durch Verknappung zur Wertschätzung zu erziehen, durch Versagen von Wünschen, durch Verknappung eben in jeder Form, ob es sich um den Flug in den Kindergarten im eigenen Luftboot handelt oder um aufblasbare, sehr weit dehnbare Spielzeugspeicher für jedes Kind.
Wenn viel da ist, kann man es nicht künstlich knapp machen, sagte ich.
Doch, das kann man sehr gut, sagte Elektra. Unsere Kinder werden nicht in ihrem eignen Luftboot in den Kindergarten fliegen.
Vielleicht nicht, sagte ich. Aber warum können die Prudenten die Lumen nicht leiden?
Die neue irdische Pädagogik besagt, daß derjenige, der ein Kind verwöhnt, von ihm nicht geliebt wird, weil das Kind, besonders wenn es intelligent ist, vermutet, daß hinter dem Verwöhnungsdrang ein Minderwertigkeitsgefühl steckt.
Und warum sollten sich die Lumen minderwertig fühlen?
Das denken doch nur die Prudenten.
Ich dachte, Elektra kommt auch auf ihre verdrehte Art an die Sachen heran. Die Lumen verwöhnen nach meiner Ansicht die Prudenten zwar nicht, aber die Lumen haben vielleicht ein schlechtes Gewissen.
Was meinen Sie, sagte ich zu Sonnenblume, warum können die Prudenten die Lumen nicht leiden?
Ich kann es mir nicht erklären, sagte er, es ist einfach ihre Boshaftigkeit. Und ich glaube wie Frau Erdenson, daß der Modderwind aufhört, sobald wir Omega elf verlassen haben.
Sie glauben das, sagte ich. Wenn er nun aber nicht aufhört?
Er muß aufhören, sagte Elektra, oder sie gehen zugrunde. Daraus folgt, daß er aufhören wird. Es liegt jedenfalls in ihrem Ermessen.
Aber wenn ihr Ermessen nicht logisch ist?
Merkur, sei doch bitte nicht wie ein Kind. Ich werde jetzt Herrn Hironimus fragen, ob er durch Herrn Sonnenblume darüber informiert wurde, daß die Produktion gedrosselt werden muß, damit noch Sauerstoffwind möglich ist.
Hironimus faßte seinen eckigen Bart und sagte, ich wurde insgesamt dreitausendsiebenunddreißigmal informiert, seitdem sich die ersten Modderwinde erhoben haben.
Und Sie haben die Tragweite der Information begriffen?
Man sollte es meinen, sagte Hironimus.
Und warum produzieren Sie weiter so sinnlos?
Woher wissen Sie, daß wir sinnlos produzieren?
Wenn die Lumen mit uns abreisen, haben Sie dann das Gefühl, Ihrem Schicksal überlassen zu werden?
Eine überflüssige Frage, bekanntlich wird jeder Mensch bereits bei der Zeugung seinem Schicksal überlassen. Wußten Sie das nicht?
Ich meine, werden Sie sich verlassen fühlen?
Wir werden sehr froh sein. Wollen Sie nicht heute schon fliegen? Wir wären Ihnen verbunden.
Siehst du, sagte Elektra, sie bedauern die Abreise der Lumen nicht. Wir sollten packen. Material über ihre Gewohnheiten, ihre durchschnittliche Größe und so weiter gibt uns Sonnenblume.
Aber was sagst du, wenn dich unten jemand fragt, was sind die Prudenten eigentlich für Menschen?
Du hast recht, das ist ein unklarer Punkt. Sind es überhaupt Menschen?
Sie haben Gefühle, sagte ich.
Tiere können auch welche haben, sagte Elektra.
Aber sie denken, und zwar laserstrahlartig scharf.
Auch Computer können denken. Manchmal haben Computer auch Gefühle.
Macken vielleicht, sagte ich.
Ich glaube, ob sie Menschen sind, sagte Elektra, wird sich daran erweisen, ob sie den Modderwind beseitigen oder nicht, ob sie sich selbst umbringen oder nicht.
Menschen haben schon in allen grauen Vorzeiten sich selbst umgebracht, sagte ich, und erst kürzlich haben sich Mann und Frau in einer Kapsel die Sauerstoffzufuhr abgedreht.
Das Menschsein der Prudenten liegt vielleicht auf keiner sehr hohen Stufe, sagte Elektra. Menschsein beginnt eigentlich damit, daß man sich um den anderen sorgt. Und das tun sie nicht. Sonst würden die Lumen ja nicht flüchten wollen.
Tiere sorgen sich auch um die anderen, sagte ich.
Sieh mal, sagte Elektra, so eine Gemeinheit, jetzt hat der eine dem andern das Haar in die chemische Lösung getaucht. Es flammt grünlich auf. Die andern lachen. Die bringen sich noch selbst um, die haben einen Zerstörungstrieb in sich, den sie gegen sich selbst richten.
Was ist nun? fragte ich. Wenn sie Menschen sind, können wir sie hier lassen, nach deiner Logik. Wenn sie keine sind, müßten wir sie nach deiner Logik mitnehmen.
Ich glaube doch, sie sind Menschen, sagte Elektra.
Es könnte auch sein, sagte ich, daß wir die Lumen hierlassen und die Prudenten mitnehmen.
Sonnenblume sah mich befremdet an.
Nur ein Spiel mit Möglichkeiten, sagte ich.
Mit einer Unmöglichkeit. Ich als Kommandant, der für das Schiff verantwortlich ist, würde sie nicht mitnehmen, es würde die Katastrophe bedeuten.
Mir schmeckte es nicht, daß Elektra plötzlich den Chef herauskehrte, aber ich wollte vor Sonnenblume keinen Kompetenzstreit aufführen.
Ich sagte, das beste ist, ich gehe jetzt zu den Prudenten rein.
Das verbiete ich dir, sagte sie.
Das kannst du nicht, sagte ich.
Ich habe Angst um dich, Merkur.
Aber ich muß doch die Wahrheit wissen. Ich werde krank, wenn ich sie nicht weiß. Ich sterbe. Und was hast du dann?
Es gibt vielleicht noch günstigere Beobachtungsstellen.
Ich will mittenrein.
Nein, sagte Elektra. Sie weinte.
Sonnenblume, lassen Sie uns einen Moment allein.
Ich stehe vor der Tür zu Ihrer Verfügung, sagte Sonnenblume.
Wenn du nicht mir zuliebe Vernunft annimmst, sagte Elektra, als wir allein waren, muß ich wirklich als Kommandant mit dir sprechen. Ich habe die Kommandogewalt, Merkur. Das ist protokollarisch festgelegt.
Wir haben uns das Kommando geteilt, sagte ich.
Das war illegal, und ich sehe jetzt, wohin das führt. Diese schlampige Kumpelwirtschaft muß jetzt vorbei sein. Überhaupt ist das Verhältnis so unklar, geradezu schmuddlig. Man sieht nicht durch. Und eins, das möchte ich dir sagen: Sonnenblume und die Lumen haben trotz ihrer schlimmen Lage klare und ordentliche Verhältnisse. Trotz des Modderwindes ist nachher alles wieder sauber, alles glänzt, und auch in unserem Zimmer herrschte trotz der chaotischen Zustände eine Sauberkeit, wie ich sie auf der Erde noch nie erlebt habe. Da könnte sich mancher Erdbewohner ein Beispiel nehmen, der friedlich und unbedroht dahinlebt und sich nicht einmal richtig wäscht. Wir sind auf der Erde verludert. Nie verwendest du Körperspray. Und deine Ausdrucksweise, Merkur, leidet auch schon darunter. Sie ist unpräzis. Dauernd sagst du unten, wenn du von der Erde sprichst, und oben, wenn du Omega elf meinst. Es tut mir weh, wenn ich das höre, besonders in Gegenwart von Sonnenblume, dem wir ein Beispiel geben müssen.
Das kommt eben von dem Gefühl, hochgeschossen zu werden, daß man oben und unten sagt, und wir werden ja hochgeschossen, das ist ein Fakt.
Von der Erde gesehen, zunächst. Aber was ist das für ein enges Blickfeld, Merkur? Es gibt im All kein oben und unten.
Das weiß ich doch. Dann drücke dich auch so aus.
Ich möchte gern wissen, was die Prudenten für Frauen haben, sagte ich.
Die werden so sein wie sie, sagte Elektra. Vielleicht sind die es sogar, die nicht genug kriegen können, vielleicht liegt bei denen die Ursache für die übertriebene Produktion.
Ich hatte dies Hinundhergemutmaße satt, ich hielt es nicht mehr aus. Ich ergriff einen Hocker, schlug damit ein Loch in die Scheibe und ging hindurch.
Jetzt bin ich bei den Prudenten, Chef, so leicht ist das.
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Die einfacheren Enzyklopädien werden meine Fühlungnahme mit den Prudenten in den Satz zusammenpressen: M. Erdenson und die Prudenten tauschten Ansichten aus. Die ausführlicheren werden verlautbaren, Merkur Erdenson und die Prudenten schlossen ein Übereinkommen zu beiderseitigem Nutzen. Es wird aber allen Enzyklopädien peinlich sein, konkret zu werden, denn die Geschichte, wie sie wirklich ablief, verstößt gegen den guten enzyklopädischen Geschmack.

Ich selbst kann auch nicht lückenlos über meine erste Fühlungnahme mit den Prudenten berichten, weil da ein Zeitraum existiert, in dem ich nicht bei Besinnung war. Nachdem ich bei ihnen durch die Scheibe gebrochen und durch den plötzlich von Prudenten entleerten Raum gestolpert war – meine Hand blutete dabei eine lange Spur –, nachdem ich dann eine Tür aufgemacht, die Klinke mit Blut beschmiert hatte, das seh ich noch genau vor mir, und hindurchgetreten war, habe ich erst wieder ein Gespräch in Erinnerung, das um mich herum stattfand.
Nummer eins ist die Fraktur des Schlüsselbeins. Sie erfolgte an der Täuschungstür. Er dachte, er tritt auf Fußboden, und knallte in den Schacht. Ich sage immer, mit dem Schacht ist es unökonomisch, er hätte da tot liegenbleiben können, zweieinhalb Meter. Ich wundere mich, daß bloß das Schlüsselbein gebrochen ist. Ich hätte den Bruch des rechten Handgelenks vorgezogen, wie es der Laufplan des Labyrinths vorsieht, aber der hier läuft irrational. Für den Bruch des Handgelenks hätte er durch die Haupttür gehen müssen, aber er ging durch die Nebentür. Valentin Fuks ging durch die Haupttür, als er sich drei Rippen brach. Fuks läuft nicht irrational, der läuft zuverlässig.
Und woher hat der hier die Verstauchungen an den Handgelenken?
Er hätte im Schacht liegenbleiben sollen, aber er kletterte heraus, und Dagobert trat ihm auf die Hand. Da hätten wir Nummer zwei. Drei wäre die Fraktur des rechten Zeigefingers.
Vier der verstauchte Fuß, Stolperschwelleneffekt.
Das linke Schultergelenk hat ihm Hironimus ausgekugelt. Er hat den Haken diesmal glänzend gesteuert. Das wäre fünf.
Die Beule am Kopf: sechs. Hat irgend jemand Anspruch darauf? Und sieben der Defekt an der Wirbelsäule, als er auf der Gleitstrecke hinschlug. Dabei hätte er tot sein können.
Es ist eben gefahrvoll, uns zu besuchen. Ist heute nicht der Jahrestag, an dem sich Fuks drei Rippen brach? Wir sollten ihn feiern.
Erst mal sollten wir den hier reparieren.
Auch das noch.
Was dachtest du denn? Wir müssen ihn vollkommen wieder instand setzen. Sei froh, daß er nicht tot ist, das wäre auch unser Ende gewesen. In dieser Hinsicht kennt Fuks nichts. Da wären wir eingetrocknet wie die Mandelbeeren im Modderwind. Wir können froh sein, daß dieser hier so ein gutes Skelett hat.
Das scheint ein ganz besonderes Skelett zu sein.
Man müßte es in CB-7-Lösung legen. Ich würde zu gerne das ganze Skelett analysieren.
Dieses nette Gespräch war meine erste Sinneswahrnehmung, nachdem ich die Besinnung verloren hatte.
Ich sagte: Wenn schon, dann legt es lieber in alten Hennessy. Diesen letzten Wunsch hätte ich noch.
Er ist wieder bei sich, sagte Hironimus. Werden wir ihn für die Reparatur betäuben?
Ich weiß nicht, sagte Petronius. Es wäre eine Gelegenheit, zu erforschen, inwieweit irdische Erscheinungsformen des Lebens fähig sind, Schmerzempfindungen zu negieren. Die Lumen negieren sie weitestgehend. Fuks haben wir die Rippen ohne Betäubung geflickt. Er hat aber Laute von sich gegeben. Ich bin gespannt, was dieser für Laute von sich gibt.
Das kann ich dir gleich sagen, äußerte ich. Das werden Brülltöne sein, und ich werde um mich schlagen. Meine Laute werden die für menschliche Lebewesen erträgliche Phongrenze übersteigen.
Die Lumen haben die Moral, bei Schmerzen nicht zu schreien, sagte Hironimus, insbesondere nicht, wenn sie männlichen Geschlechtes sind.
Die Lumen, sagte ich, sind noch aus einer grauen Vorzeit. Als ihre Vorväter uns verließen, wurde zwar schon alles, was der Zahnarzt mit einem anstellte, betäubt, aber heute sind wir so weit, daß wir sogar das Brennen betäuben, wenn wir eine Hautabschürfung mit Jod desinfizieren. Und wenn uns wirklich mal ein Schmerz überrascht, steht es dem einzelnen frei, nichts zu sagen oder zu schreien. Ich persönlich sehe überhaupt nicht ein, warum ich nicht schreien soll, wenn es mir weh tut. Warum soll ich auch nicht heulen, wenn ich über etwas traurig bin? Man muß es nicht übertreiben, aber schreien, wenn es weh tut, ist ein Grundrecht des Menschen. Ich sehe nicht ein, warum es männlichen Erscheinungsformen nicht erlaubt sein soll.
Aber wenn er schreit, sagte der Arzt, sie nannten ihn jedenfalls Hippo, wenn er schreit, kann ich ihn nicht reparieren. Es war schon fraglich bei Fuks, dessen Verletzungen qualitativ und quantitativ bei weitem nicht diese erreichten.
Ich schreie, sagte ich, und vielleicht bekomme ich dabei einen Herzinfarkt.
Ach nein, sagte Hippo, sein Herz ist gut.
Wenn dich das Schreien irritiert, Hippo, kann man ihm einen Pfropfen in den Mund stecken, man kann ihn auch festbinden.
Es geht ja nicht darum, sagte Hironimus, daß wir ihm Schmerzen verschaffen. Wir wollen seine Fähigkeit, Schmerzempfindungen zu negieren, erforschen und etwas über die irdische Moral der Empfindungsnegierung erfahren.
Ich schreie schon, wenn man mir ein Haar ausreißt, sagte ich.
Aber es ist nicht möglich, sagte Petronius, er steht in einer Heldenrubrik.
Dann probiert es doch mal, sagte ich.
Er faßte meine Schulter an, und ich brüllte los, es tat auch alles weh, und ich dachte, wie komme ich dazu, ein Brüllen zu unterdrücken?
Petronius sagte, er brüllt also. Viel lauter kann ein Mensch nicht brüllen, und weder unser Ohr noch unsere Geräte können ein lauteres Gebrüll registrieren, also erübrigt es sich, noch stärkere Schmerzempfindungen, wie sie zum Beispiel beim Wiedereinrichten des Rückenwirbels auftreten, bei ihm zu verursachen. Nur wundert es einen bezüglich der Menschenwürde, von der die Lumen immer gesprochen haben. Die Menschenwürde schreibt vor, Empfindungen zu unterdrücken oder nicht laut werden zu lassen.
Deshalb finde ich die Lumen auch widerwärtig, sagte jemand, der noch nichts gesagt hatte.
Mir schien, es war ein weiblicher Prudent.
Und wenn dieser hier brüllt, ist er nicht mit den Lumen gleichzusetzen.
Nicht übertreiben, Ludana. Vielleicht ist er nur in dem einen Punkt nicht mit ihnen gleichzusetzen.
Warum brüllt ihr von der Erde? fragte mich diese Ludana.
Wir brüllen nicht prinzipiell, sagte ich, es wird bei uns kaum gebrüllt, nicht nur weil wir für jeden Zieper Tabletten haben, sondern weil wir auch auf fast alle möglichen Situationen psychoprophylaktisch vorbereitet sind. Aber hierauf war ich nicht vorbereitet. Ich hätte dafür nämlich erst einen Kurs absolvieren müssen. Aber bei wem?
Ich glaube, sagte sie, er hat jetzt große Schmerzen.
Ja, sagte ich, und ich würde sehr gerne nicht brüllen, um Ihnen keine Lärmschäden zuzufügen, bloß, so sagen wir auf der Erde, der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.
Sagen Sie das noch mal, sagte Petronius. Das notiert mal: Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. Dahinter steckt was, das könnte ein Schlüsselwort sein.
Es ist ganz einfach, sagte ich.
Petronius sagte, die einfachen Sachen sind meistens die raffiniertesten. Er machte ein superschlaues Gesicht.
Mir war nicht klar, ob er sich mit diesem Gesicht über sich selber lustig machte. Es wirkte zu schlau, als daß ich es für echt halten konnte.
Betäuben wir ihn, sagte Hippo.
Wenn es ginge, freundlicherweise örtlich, sagte ich.
Wir haben hier fabelhafte Spritzen, die hat noch nie jemand außer uns probiert, denn wir ziehen uns auch manchmal kleine Defekte zu. Wir haben keine Menschenwürde wie die Lumen, deshalb betäuben wir uns, wenn es weh tut. Die Spritze selbst sticht etwas, ich mache Sie nur darauf aufmerksam. Ich bin aber bereit, Ihnen vorher eine Spritze gegen die Empfindung des Stichs zu geben. Allerdings ist bei dieser die Empfindung eines leichten Stichs auch nicht zu vermeiden. Es sei denn, Sie haben nichts dagegen, daß ich Ihnen die betreffenden Stellen mit Kälteschlaf überziehe.
Machen Sie das, sagte ich, und dann noch die Spritzen, dann könnte nichts schiefgehen. Hauptsache, meine betreffenden Stellen wachen aus dem Kälteschlaf wieder auf.
Hippo war ebenso dünn und beweglich wie die andern Prudenten, aber sein Kopf wirkte besonders groß, weil ihm fast alle Haare ausgefallen waren. In die Stirn waren Querlinien gezeichnet wie in ein Schreibheft. Es war eine Menge Platz auf der Stirn, man hätte allerhand daraufschreiben können. Seine Augen ließen auf Gutmütigkeit schließen, sie waren blau, und das Weiße war rötlich durchzogen, aber manchmal reflektierten sie das Licht blitzartig. Sie wirkten dann wie glatte Knöpfe.
Den Kälteschlaf sprühte er mir aus einer langen weißen Flasche, die ein paar Prudenten heranfuhren, auf die beschädigten Stellen auf. Meine Schultern, mein Schlüsselbein, meine Hand, mein Rücken entglitten in die Kälte, und die Kälte strahlte so aus, daß ich auch meine übrigen Teile nicht mehr genau feststellen konnte. Ganz bewußt war ich mir nur, einen Kopf zu besitzen.
Ich lag also nackt auf einem weißen Bett. Die Pluderhosen und die Pluderbluse hatten sie mir vom Körper geschnitten. Das Zimmer, in dem ich lag, sah nicht anders aus als ein irdischer Operationssaal, also wie eine Küche oder ein Fleischerladen, aber die Sensation darin war ich, Merkur Erdenson.
Prudenten, die mit der Operation nichts zu tun hatten, kamen mit spinnenbeinigen Stühlen, auf die sie sich stellten, um mich zu bewundern.
Der ist besser proportioniert als die Lumen.
Der hat ja überhaupt keinen Bauch.
Und wo ist die dreifache Nackenfalte, die fast jeder Lume trägt?
Valentin Fuks trägt keine.
Fuks hat ein Magengeschwür, darum kann er nicht soviel essen.
Dieser hier ist etwa doppelt so breit wie einer von uns.
Ein Prudent beugte sich über mich und maß mit einem Band meinen Brustkasten nach. Ein anderer riß ihm das Band weg und maß meine Hüften und was etwas tiefer lag.
Ich hatte mal in der Television ein Märchen von einem gesehen, den hatten kleine Männer gefangen. Sie turnten auf ihm herum und fesselten ihn mit feinen Stricken, vermutlich aus Nylon. Aber ich war nicht festgebunden, und so klein waren die Prudenten nun auch nicht, aber sehr leicht.
Hippo sagte, geht mal beiseite, damit ich seine Schulter einrenken kann. Verschwindet. Den einen, der meine Hüften und alles gemessen hatte, packte er im Genick wie ein Kaninchen und setzte ihn auf den Schrank mit den Operationswerkzeugen. Er winkte Hironimus, der in Gedanken dastand und seinen eckigen Bart festhielt.
Beide nahmen sich meine Schulter vor.
Das Schlüsselbein schweißen wir, sagte Hippo.
Das würde ich mir gerne ansehen, sagte ich.
Da waren sie gefällig. Gleich holten ein paar einen großen Spiegel, den sie schräg stellten, und ich sah, wie Hippo mein Schlüsselbein betastete und um die beschädigten Stellen mit einem Rotstift Kreise zog. Dann nahm er aus einem Etui eine dünne Nadel, so dünn, daß ich sie kaum erkennen konnte. Das ist unser Schweißgerät, sagte er, etwas Ähnliches wird Ihnen von der Erde bekannt sein.
Das war es allerdings nicht.
Ich steche jetzt in die bezeichneten Kreise und schweiße die Bruchstellen, sagte er, das ist ja nichts Neues.
Ich überlegte, sagst du jetzt, es ist wirklich nichts Neues, nur daß unsere Geräte auf der Erde mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen sind wie dieses hier, oder gibst du das irdische Manko zu.
Nach dem Schweißakt ist das beschädigte Glied wieder voll verwendungsfähig. Schmerzen oder neuer Bruch sind nicht zu befürchten. Er sah mich blitzartig an.
Wenn das stimmt, sagte ich, wäre es umwerfend. Das haben wir bei uns auf der Erde noch nicht. Wir schweißen zwar auch menschliche Teile, aber bedeutend gröber, und manchmal brechen sie danach auseinander. Am linken Fuß hatten sie mich mal geschweißt, und das ist wieder auseinandergebrochen.
Zeigen Sie mal, sagte Hippo. Er befummelte meinen Fuß. Merke schon, ganz primitive Naht. Na, das mache ich Ihnen auch gleich mit.
Aber bitte, da bin ich noch nicht betäubt, sagte ich.
Wird alles gemacht, sagte er.
Er faßte meinen Fuß vorsichtig an, geradezu menschenfreundlich oder auch liebevoll, vielleicht auch mitleidig, und malte auch am Fußgelenk ein rotes Zeichen.
Zuerst schweißte er mir das Schlüsselbein. Dann trat er auf einen Hebel, das Bett stieg nach oben, und mein Kopf fuhr durch eine Schlinge, die sich aber nicht zuzog, und ich sah, wie Hironimus und Hippo auf Leitern zu mir hochstiegen, um meinen Rückenwirbel zu schweißen. Sie schwitzten ein bißchen, als ich wieder unten lag.
Dann nahm sich Hippo noch meine Hand vor, meinen Fuß und was sonst noch beschädigt war.
Die Beule am Kopf kann ich Ihnen leider nicht beseitigen, sagte er, sie ist schon zu ausgeprägt. Ich werde Ihnen einen Eisfilm aufsprühen. Was tut man bei Ihnen gegen Beulen? Ich nehme an, Sie sind da auch noch nicht weiter.
Wir haben Boilonon, sagte ich wahrheitsgemäß, aber es hilft nur, wenn noch keine Beule da ist.
Hippo sah Hironimus an, und Hironimus klappte die Hände auseinander. Fuks schildert uns die Erde nämlich immer als das Gestirn der unbegrenzten Möglichkeiten, sagte Hippo.
Da hat er recht, sagte ich. Möglichkeiten gibt es bei uns eine ganze Menge, bloß wir kennen nicht alle. Und mit einer Masse von Möglichkeiten spielen wir auch bloß.
Ach, sagte Hironimus, das tun Sie also?
Na klar, sagte ich. Zum Beispiel, wenn ich im bunten Wasser in der Badehalle liege und mich warm beplätschern lasse, das ist eins meiner Hauptspiele.
Bescheidene Ansprüche, eine Badehalle mit buntem Wasser, sagte Hippo. Ich würde sagen, er ist jetzt so gut wie neuwertig. Sie klappten mich zum Sitz hoch.
Die Prudenten, die Hippo in die Ecken gescheucht hatte, waren mit einemmal wieder da. Sie stellten sich auf ihre spinnenbeinigen Hocker und befühlten die Stellen, die Hippo rot umzeichnet hatte. Einer kroch sogar auf meinen Bauch, und als sie alles untersucht hatten, schüttelten sie an meinen Händen herum. Sie beglückwünschten mich zur gelungenen Reparatur.
Hironimus, Petronius und Hippo gratulierten mir auch.
Danke gleichfalls, sagte ich zu Hippo.
Er strahlte. Der Fuß geht Ihnen nicht wieder auseinander, sagte er.
Mich biß der große Weltraumhund. Wie heiter die mit einmal alle waren, ich konnte überhaupt nichts Boshaftes an ihnen feststellen. Wir müßten jetzt einen trinken, sagte Petronius. Ach ja, sagte ich. Ihnen würde ich es noch nicht empfehlen, sagte Hippo. Aber der Kälteschlaf muß vertrieben werden, sagte ich.
Fühlen Sie noch nichts wieder?
Nein, sagte ich, nichts, ich bin nur Kopf mit Beule, und auch diese eisüberzogen.
Trinken ist dafür nicht das geeignete Mittel, sagte Hippo, aber Ludana wird sich um Sie kümmern.
Sie schoben mich einfach ab. Im Spiegel sah ich noch, wie Hironimus seinen Bart festhielt, während Petronius eine bauchige Flasche aufschraubte, dann schlidderte das Bett mit mir hinaus.
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In dem Zimmer, in dem das Bett mit mir hielt, befand sich außer mir nichts, auch keine Ludana. Es kam auch keine, nachdem die Tür hinter mir zugefahren war und ich schon beinah eine Stunde oder noch länger kalt und gefühllos dagelegen hatte. Ich dachte, die haben dich jetzt eingefrostet, und bald werden sie kommen, dich in Silberfolie wickeln und in ein Kühlfach schieben, dann wird auch noch das letzte bißchen Wärme aus deinem Kopf verschwunden sein. Sie werden dich hier aufbewahren, bis wieder jemand von der Erde heraufkommt, dem werden sie dich dann zeigen: Wir haben hier einen tiefgefrorenen Erdenson.

Wahrscheinlich wollen sie jetzt noch eine tiefgefrorene Elektra. Aber Elektra ließ sich sicher nicht fangen. Dazu war sie viel zu gewissenhaft.
Als Ludana immer noch nicht kam und ich immer länger in diesem Raum lag, in den ein blauer Leuchtstab kaltes Licht goß und dessen Wände und Fußboden blau waren, wurde ich trübsinnig.
Ich bekam Sehnsucht nach Elektra. Als wir noch zusammen in der Kapsel lebten, hatte ich mich in der letzten Zeit sehr wohl gefühlt. Das glaubte ich jetzt erst richtig einschätzen zu können. Sonst hatte ich über Leute mit einem Wunsch nach zu großer Sicherheit gelacht.
Auch zu Elektra hatte ich gesagt, wer sichergehen will, geht unsicher, und wer von vornherein auf Unsicherheit eingestellt ist, erreicht mehr Sicherheit als einer, der Unsicherheit vermeiden will. Aber jetzt fand ich, daß das alles Gerede war. Hätte ich auf Elektra gehört, wäre mir das hier nicht passiert.
Aus den blauen Nebeln der Wand trat Elektras schönes weißes angel-face. Ich sah sie, wie sie mir das erste Mal in einem veilchenblauen Hausanzug auf Silberschuhen entgegenkam, das silberblonde Haar lag auf den Schultern, ein Duft Zitrone umwehte meine Nase, ich dachte wie damals an die Eigenschaften exakt, objektiv, verläßlich. Sie erschreckten mich nicht mehr. Ich dachte sehnsuchtsvoll an sie und sagte mir, du Blödmann, da hattest du nun eine Frau, bei der du es gemütlich haben konntest. Elektra wußte alles, was du nicht wußtest, du konntest bildungsmäßig beinah alles antippen, was du wolltest, du konntest dich faktenmäßig auf sie verlassen, du hattest eine, die sogar arbeitete, wenn du dich faul hinstrecktest, die Tee machte, sooft du wolltest, die dir sogar den Rettichsaft erlaubte. Und als ich mir vorstellte, wie der meine steifgekühlten Glieder jetzt erwärmen würde, hätte ich fast geheult. An die gebackene Teigrolle mit Fischen und Meergemüse, die sie mir damals als Begrüßungsessen vorgesetzt und die so wissenschaftlich geschmeckt hatte, dachte ich jetzt mit Zärtlichkeit. Natürlich, wissenschaftlich muß so was auch schmecken, sagte ich mir, damit man sich darauf verlassen kann, damit einem keine unwissenschaftlichen Gefühle kommen, damit man nicht spontan auf etwas Unbekanntes losgeht. Ich verdammte meine Methode, die Dinge nur gefühlsmäßig zu erfassen, in Grund und Boden. Wenn ich hier jemals wieder auftaue, werde ich ein anderer Merkur sein, dann wird von dem alten Erdenson kein Stück mehr übrigbleiben, dann werde ich so sein wie Elektra, werde ich mich ganz ihrer Führung anvertrauen.
Wozu denn immer dieses Pochen auf Gleichberechtigung? Sie soll der Reiseleiter sein. Sie sagte sehr richtig, sie sehe hier nicht durch, und wo man nicht durchsieht, da hilft es nicht, mit einem Schemel das Glas durchzuschlagen. Man sieht dann auch nicht mehr.
Besser wäre es tatsächlich gewesen, wenn ich dahin gewirkt hätte, daß wir mit Sonnenblume beraten, wie die Prudenten aktionsunfähig gemacht werden können, damit sie der Erde nicht gefährlich werden, und dann ab, nach unten, zur Erde.
Mir fiel auf, daß ich nach unten dachte. Nie wieder wollte ich, auf den Raum bezogen, Begriffe wie oben oder unten anwenden. Ich wollte mich nur noch präzise ausdrücken, wenn ich jemals mit Elektra wieder zusammenkäme, und, sobald mein Körper wieder menschlich warm wäre, soviel Körperspray verbrauchen, wie Elektra für nötig hielt. Ich würde nur noch daran denken, so schnell wie möglich unseren Auftrag zu erfüllen, und für den Fall, daß die Prudenten der Erde wirklich Unheil zufügen wollten, sicherheitshalber den Bericht mit Elektra gemeinsam so abfassen, daß wir gedeckt wären, damit man uns für die Untaten der Prudenten nicht verantwortlich machen könnte.
Sonnenblume würde ich seine Maßnahmen, von denen er gesprochen hatte, durchführen lassen und mich nur um die Startklarmachung des Schiffes kümmern. Warum überhaupt sollte ich Sonnenblume mißtrauen oder mir über seine Darstellungen ein eigenes Urteil anmaßen? Man hat als Mensch auch ein Recht, dem andern Menschen zu vertrauen. Sonnenblume war der Wortführer der Hilfesuchenden, und dem Hilfesuchenden soll der Mensch beispringen. Wenn man erst lange überlegt, ob er berechtigt nach Hilfe sucht, kann ihm schon etwas zugestoßen sein.
Ich würde jedenfalls, wenn ich wieder bei Elektra und Sonnenblume wäre, die Abreise beschleunigen, und wenn ich auf der Erde wäre, würde ich so schnell wie möglich den aufblasbaren Bungalow für Elektra und mich besorgen.
Indessen, wenn das Unheil, das die Prudenten möglicherweise für die Erde planten, schneller ankäme als unser Bericht? Wenn die Erde vernichtet wäre, bevor der Bericht da wäre?
Ach, dachte ich, dann wären wir ganz sicher, daß keiner uns was vorwerfen würde. Das Problem hätte sich dann von selbst erledigt. Aber schade wäre es um die Erde. Vielleicht wäre es das vernünftigste, den Bericht so abzufassen, daß sie gleich etwas hochschickten, ich meinte, präzis ausgedrückt, etwas nach Omega elf entsandten, was die Prudenten, na ja, ich wollte nicht gerade sagen, vernichten sollte, aber sie doch dran hindern würde, der Erde Unheil zuzufügen.
Mein Fehler war es gewesen, daß ich an den Entdeckungen auf Omega elf zu sehr persönlich beteiligt, daß ich zu neugierig war, daß ich mich zu sehr engagiert hatte, anstatt die Sache auftragsgemäß abzuziehen. Aber das hatte ich schon deshalb nicht können, weil ich mich selbsttätig freiwillig gemeldet hatte, um die unheimlichen Erscheinungsformen des Lebens kennenzulernen. Von dieser Haltung mußte ich mich, wenn ich hier wieder rauskam, ganz und gar distanzieren.
Es war bestimmt kein Zufall, daß Elektra nichts zugestoßen war. Sie zog zwar die Sache nicht nur auftragsgemäß ab, das wäre ihr vielleicht unmoralisch erschienen, sie hatte jedes Meteoritenkörnchen und jedes Haar an den Prudenten registriert, aber im großen tat sie nichts über ihren Auftrag hinaus.
Es war kein Zufall, daß sie jetzt im bunten Wasser liegen und ihren ganzen schönen weißen Körper fühlen konnte, während ich kalt und steif dalag und für den Kühlschrank präpariert wurde, wenn ich nicht schon im Kühlschrank war.
All diese Vorsätze gab ich auch keineswegs auf, als nach vielen Stunden, vielleicht nach einem ganzen Tag oder einer ganzen Wetterphase plötzlich Ludana im Zimmer stand und ich sie zum ersten Male richtig betrachten konnte.
Sie war etwas kleiner als Hippo und Hironimus und Petronius, aber ebenso fettarm, und ihr Kopf wirkte im Verhältnis zum Körper groß, schon wegen der vielen gesträubten Haare, die honiggelb ihr Gesicht einrahmten. Das Gesicht war wie dunklerer Honig, goldbraun, die Augen schokofarben, der Mund apfelsinenrot. So viele warme Farben in dem kalten Raum. Ich fror nicht mehr ganz so. Vielleicht war es auch gar nicht kalt, Ludana hatte nur ein Hemd an mit einer unbestimmten Muschelfarbe, ein bißchen perlmutt, ein bißchen silber, und in derselben Farbe auch Sandalen mit dicken Sohlen und dicken Absätzen. Auf diesen Dingern glitt sie schnell an mich heran.
Ich mußte gleich mal fragen, was das für Schuhe waren, auf denen sie so gleiten konnte.
Sie antwortete aber nicht, sondern sah mich gleichgültig an.
Ich wiederholte meine Frage, sie zuckte mit den Schultern und glitt ein paarmal auf ihren Schuhen hin und her.
Sind das Rollschuhe? fragte ich.
Da zog sie einen aus und zeigte mir die Unterseite. Ich konnte unter einer dicken hohlen Sohle Gleiträder sehen.
Das tragen wir doch alle, sagte Ludana.
Sie hockte sich auf den kahlen Boden und zog ein Gesicht, als langweile sie sich stink.
Wie mir Herr Hippo sagte, fing ich an, wollten Sie sich darum kümmern, daß ich die Kälte loswerde.
Aber ich kriegte gleich einen Schreck, das konnte sie womöglich falsch auffassen. Ich hatte überhaupt keine Lust mehr, ein Risiko einzugehen. Ich dachte plötzlich an die Ermahnungen von Medea Twin, die sollte mich aufwärmen und gleichzeitig aushorchen, mich aufs Kreuz legen, worauf ich allerdings schon lag.
Daß sie so gut wie nichts sagte und stumpf am Boden hockte, war Psychomasche. Ich sollte anfangen zu reden, denn kein Mensch hält es aus, so weiß ich es aus den alten Filmen, nicht zu reden, wenn er nicht gefragt wird. Gerade ich bin einer, der gerne redet, wenn alle ändern stumm sind, wenn sich keiner traut. Ich fange mit der Diskussion an, und wenn ich Blödsinn rede, aber die Diskussion ist in Gang gekommen. Darauf kommt es bei Diskussionen an, daß sie in Gang kommen. Was nutzt schon ein vernünftiger Einfall, wenn er nicht ausgesprochen wird. Blödsinn, ausgesprochen, hat auch sein Gutes, denn man kann immer noch davon lernen, was für Unsinn sich aussprechen läßt. Nun dachte ich an die Oma Twin.
Meine Zunge, die nicht kälteschlief, wollte reden. Ich klemmte sie zwischen meinen Zähnen fest. Du redest jetzt nicht mehr, Merkur.
Ludana sprach auch kein Wort.
Ich beschäftigte mich damit, ihr Gesicht mit den Augen abzugrasen. Es war kein angel-face, nicht weil es nicht so weiß war wie Elektras. Es gibt auch braune angels, aber es war nicht so harmonisch wie Elektras, nicht so schön geformt, es kam mir nicht so abgezirkelt vor wie Elektras Gesicht, nicht so berechnet, so mathematisch. Eher kam es mir wie Albernas vor, bei der das eine Auge etwas höher saß als das andere, ich wußte nur nicht mehr genau, ob es das rechte oder das linke war. Ludana hatte unter dem einen Auge einen runden dunklen Fleck, vielleicht so groß wie eine Schokoladenpille aus dem Puppenladen. Ihr Mund war äußerst breit, und ihre Lippen waren voll, die Nase im Gegensatz zu Elektras klassischer Nase ordinär, kurz, und ihre Spitze zeigte ein bißchen aufwärts. Ich hatte den Eindruck eines Clowngesichts. Vielleicht lag das auch an der großen Halskrause, die sie trug.
Ich graste natürlich auch ihr Hemd mit den Augen ab. Es war in keiner Weise an der Mode der Lumen orientiert, aber mich wunderte, daß es im Gegensatz zu den Overalls der männlichen Prudenten undurchsichtig war.
Ich dachte, hier soll es wohl ganz raffiniert zugehen. Die raffiniertesten Frauen sollen solche sein, die nichts von sich zeigen. Sie setzen einen Mann am schnellsten matt, weil sie ihn plötzlich schocken. Was sollte eigentlich der Name Ludana bedeuten? Hatte er etwas mit Luder, Ludrigkeit, ludrig zu tun oder mit ludisch, was spielerisch heißen sollte?
Aber Ludana saß auf untergeschlagenen Rollschuhen da und sah überhaupt nicht spielerisch aus. Ihre Farben verströmten Wärme, sie duftete auch, und zwar nach Mandeln und Honig. Die äußeren Eigenschaften, vor denen Medea Twin mich seherisch gewarnt hatte, waren alle da, aber ihr Gesicht sah so aus wie meins, wenn ich meinen Spezialmuffel mache, Kinn ein bißchen vorgeschoben, Mund blöde offen, Augen wie Thunmakrele. Ich machte nun auch meinen Muffel, und wir muffelten uns beide an, bis ich plötzlich merkte, daß in meinen neugeschweißten Fuß wieder Gefühl kam.
Ich sagte: Au, mein Fuß kribbelt.
Ludana zog eine Stielbrille, wie sie Hironimus benutzte, betrachtete, ohne sich näherzubemühen, meinen Fuß, steckte die Brille weg und muffelte weiter.
Ich merkte bald, daß auch mein Finger kribbelte, sagte es aber nicht. Dann dachte ich, soll ich mir eigentlich nur wegen Oma Twins Spinnereien das Reden verkneifen und die Gelegenheit verstreichen lassen, etwas über die Prudenten zu erfahren? Denn dazu bin ich hier. Und wenn ich mich auch nicht mehr übermäßig engagieren, sondern so schnell wie möglich abfliegen will, damit ich zu Hause noch einen anständigen aufblasbaren Bungalow abkriege, bevor die nicht mehr angefertigt werden, muß ich trotzdem ein paar Fakten für einen Bericht zusammenkratzen.
Ich hätte natürlich warten sollen, bis Ludana zu reden anfing. Soviel Geduld hätte ich aufbringen sollen, aber ich stand zu sehr unter dem Eindruck des allmählichen Auftauens, so daß ich sie fragte, was ihr Name eigentlich bedeute. Ob sie vielleicht ein Spielmädchen sei.
Sie sah mich wütend an. Sind Sie von der besoffenen Kugel hierhergekommen, um mich Quatsch zu fragen?
Wieso? fragte ich. Ein Spielmädchen ist doch kein Quatsch. Ich stelle mir darunter ein Mädchen vor, daß mit allem spielen möchte, was ihm in den Weg kommt, zum Beispiel mit den Möglichkeiten. Vielleicht haben Sie gerade, als Sie stundenlang stumm dagesessen haben, mit Möglichkeiten herumgespielt. Es ist ein sauberes, raumsparendes, energieunaufwendiges Spiel und dabei unbegrenzt.
Unsinn, sagte sie, ich weiß nicht, was das ist: spielen. Mit Möglichkeiten spielt man nicht, Möglichkeiten erwägt man, oder man wählt sie aus, man erörtert sie.
Ich spiele manchmal, sagte ich, ohne daß es jemand bemerkt.
Ach was, sagte Ludana, als Sie vorhin so idiotisch aussahen, haben Sie an etwas gedacht. Sie haben krampfhaft überlegt, wie Sie mich zum Reden veranlassen sollen. Aber ich habe ernstere Probleme im Kopf, zum Beispiel die Rollschuhe, die habe ich entwickelt; es ist ja viel effektiver zu gleiten, als umständlich zu treten. Die Prudenten sind darin geradezu gefräßig – dauernd verlangen sie etwas Neues. Und wenn man ihnen nichts bietet, fangen sie an, sich gegenseitig Beine zu stellen oder sich die Haare anzuzünden und solche Fehlhandlungen. Ich sage ja nicht, daß sie unsympathisch sind. Ich mag sie ganz gern, aber manchmal fände ich es gut, wenn eine Möglichkeit bestünde, daß sie auch Lumenfrauen heiraten. Aber das gestatten die Lumen nicht, und sie wollen auch nicht, daß Prudentenfrauen Lumen heiraten. Darauf verzichte ich allerdings gern. Hironimus und Petronius würden sich auch weigern, mit Luminnen Kontakt aufzunehmen; sie sind ihnen zu dick und zu gefühlstriefend. Ununterbrochen futtern die.
Das ist auch mein Eindruck, sagte ich, aber auf der Erde hatte ich eine Freundin, die war horror, die dachte sich immer was Neues aus, womit sie mich überraschte. Einmal war ihr Haar fuchsienrot, und als ich sie das letzte Mal besuchte, war es grün. Einmal habe ich mit ihr einen echten Sturm in einer Wohngondel erlebt, da rollten wir in einem Teppich hin und her.
Plötzlich sagte ich nichts mehr. Mein Rücken taute auf. Ich fühlte schon ein Kribbeln in der Schulter.
Ich fragte, was wird eigentlich mit mir, Ludana, wenn ich ganz aufgetaut bin?
Darüber haben sie mich nicht informiert. Ich bin fürs Auftauen zuständig. Alles, was ich an mir habe, ist mit Wärmestrahlen aufgeladen, die Farben, das Hemd, das Haar. Und wenn Sie wieder normal temperiert sind, ziehe ich mich zurück.
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Ich dachte, jetzt mußt du jede Möglichkeit zur Information benutzen, mußt deinen Charme spielen lassen, da bemerkte ich, daß ich nackt war. Ich nahm deshalb das Laken und umhüllte meine Hüften, denn ich bin mir nie sicher, wie weit der Charme eines Mannes reicht.

Ich sagte: Ihr lebt hier doch im allgemeinen unter ganz menschenwürdigen Umständen. Besser als die Lumen, dachte ich, jedenfalls schienen sie glücklicher zu sein. Die Lumen, sagte ich, sind eigentlich ganz arme Hunde.
Wieso denn das? fragte Ludana. Über dem einen Auge stieg die Braue spitzwinklig hoch. Die Lumen sind doch prächtige Wesen. Ich wundere mich schon die ganze Zeit, daß Sie es abgelehnt haben, den Idealen der Lumen nachzustreben.
Wir können natürlich auch du sagen, schlug ich vor. Hier scheint es mit Du und Sie etwas durcheinanderzugehen.
Eigentlich sind wir mehr für Du, sagte sie, aber die Lumen sollen wir mit Sie anreden, das machen wir äußerst ungern. Valentin Fuks wehrt sich jetzt nicht mehr dagegen, daß wir ihn duzen.
Ich finde es auch altmodisch, Sie zu sagen, erklärte ich, auf der Erde gibt es diese Überbleibsel auch noch. Mancher glaubt, wenn er du sagt, wäre keine Distanz da. Und nun ist es bei uns jedem freigestellt, Du oder Sie zu benutzen. Ich sage am liebsten du.
Sehr schön, sagte sie, aber warum strebst du nicht den Idealen der Lumen nach? Hast du es aufgegeben, ein Lume sein zu wollen oder doch annähernd einer? Ist dieses hohe Ziel unerreichbar für einen gewöhnlichen Erdlatscher?
Ich habe überhaupt keine Lust, ein Lume zu sein, sagte ich, bei uns will das niemand. Das wäre wirklich das letzte.
Dann müßt ihr aber moralisch sehr tief stehen, sagte Ludana.
Ich kam nicht damit klar, ob sie es ernst meinte oder ob sie mich veralberte.
Wenn ihr vielleicht auch einseht, daß ihr niemals Lumen werden könnt, solltet ihr doch wenigstens danach streben. Es sollte euer tiefstes Bestreben sein, denn die Lumen sind etwas Besonderes, sie sind die höchstentwickelten Lebewesen, die die Erde hervorgebracht hat beziehungsweise sogar das All. Sie sind Erscheinungsformen höherer Ordnung, wie sie es uns im Schulunterricht beibringen.
Ihr geht auch zur Schule?
Na ja, sagte Ludana, die Lumen haben vorgefertigte Programme, die wir in unsere Computer einhängen, und wenn wir in das Alter kommen, in dem die Lumen ihre Kinder mit Unterricht zu belästigen pflegen, müssen wir uns das anhören.
Hört ihr es euch auch wirklich an?
Gelegentlich, sagte sie, so zwischendurch, man muß ja über ihre Ansichten informiert sein. Dieser Schulunterricht ist ein Zugeständnis von uns. Die Lumen möchten so gerne lehren, das ist eine Eigenart von ihnen. Wir lernen lieber.
Was habt ihr denn von den Lumen gelernt?
Die Lumen, sagte sie, sind eben Erscheinungsformen höherer Ordnung. Sie haben die Erde verlassen, weil sie eine abgetretene Kugel war, geistig gesehen, und weil man ihnen da nicht mehr folgen konnte. Es gibt, so sagen die Lumen, für höher denkende Wesen unter einer Masse niedrig denkender keine geistige Freiheit. Das leuchtet mir sogar ein.
Haben sie euch auch erzählt, wie sich das konkret abgespielt hat?
Nein, sagte sie, es war ja für den Schulunterricht, und der ist mehr allgemein; es heißt ja allgemeinbildende Schule. Die konkreten Dinge bringen wir uns selber bei.
Dann wißt ihr gar nicht, daß eigentlich die Erdenleute die Vorväter der Lumen verscheucht haben?
Nein, sagte sie, so lernen wir es nicht. Die Lumen sind freiwillig gegangen, um auf Omega elf eine Kolonie höchstentwickelter Wesen aufzubauen. Man bat sie, auf der Erde zu bleiben, und seit ihrem Abflug ist dort auch nicht mehr viel los, verglichen mit den Ansprüchen, die die Lumen stellen. Wirklich, ich weiß es auswendig, händeringend bat man sie, der Erde nicht ihr Geisteslicht zu rauben. Aber sie stiegen in den Raum, um Menschen nach ihrem Maß zu schaffen.
Das hatte man ihnen auf der Erde nicht erlaubt. Unsere Vorväter lehnten die Versuche der Lumen ab, Menschen für alle möglichen Zwecke passend einzurichten.
Seid ihr etwa noch auf dem Stand eurer Vorväter?
Darin ja, sagte ich, das kann ich dir versichern.
Ich dachte es mir schon, sagte sie, eure Moral ist angeknackt, ihr wollt noch nicht mal bessere Menschen; ihr wollt, genau wie die Lumen es uns beibringen, in eurem dumpfen Mief euch gegenseitig etwas vormiefen. Niemand erhebt auch nur ein Glied zum Aufstieg in höhere Bereiche.
Doch, sagte ich, zum Beispiel Elektra und ich. Wir sind in den Raum gestiegen, in einer Kapsel neuester Konstruktion mit neuester Elektronik.
Aber bessere Menschen?
Wer will kein besserer Mensch sein, sagte ich. Ist aber der ein besserer Mensch, der handlich ist für jeweils einen Zweck? Denn das war doch das Ziel der Lumen, wenn ich mich nicht irre.
Wenn aber der Zweck produktiv ist? fragte sie.
Was haben die euch denn da eingetrichtert? Was ist ein besserer Mensch? Das ist ein anständigerer, ein netterer, ein hilfsbereiterer, in dieser Richtung geht das. Ein besserer Mensch, das ist etwas für Pädagogen, nicht für Biologen.
Dann wollt ihr also einen anständigen, hilfsbereiten, netten, aber häßlichen, dummen Menschen, sagte Ludana.
Ich fragte: Findest du mich dumm und häßlich?
Nein, sagte sie, aber ihr habt euer Ziel eben noch nicht erreicht. Da fiel mir der Hauptgrund ein, weshalb unsere Vorväter die Experimente der Lumen verboten hatten. Er war mir nicht eher eingefallen, weil er so selbstverständlich für mich war, daß ich ihn, wenn er in den Enzyklopädien und in dem Material über die Lumen auftauchte, übersah, und auch als ich es jetzt Ludana erklärte, war es mir peinlich, so eine Binse von mir zu geben. Wir wollen keine Menschen haben, die von anderen abhängig sind. Keiner darf bei uns einen anderen für seine Zwecke ausbeuten, versklaven, ausnutzen oder sich dessen Fähigkeiten egoistisch zunutze machen.
Ludana sah mich mufflig an, als ob sie nichts kapierte. Ach, sagte sie, das ist bei euch so üblich. Aber warum seid ihr hierhergekommen?
Sonnenblume alias Fuks rief uns um Hilfe.
Das weiß ich, sagte sie. Warum ihr wirklich hergekommen seid, das will ich wissen.
Ich konnte reden und beteuern und sogar schwören, sie wollte es mir nicht abnehmen, daß wir, wie Cäsar Brynn es sagte, gekommen waren, um das moralische Antlitz der Erde im All zu repräsentieren. So drückte ich mich allerdings nicht aus. Ich sagte, wir wollten eben helfen, weil wir darum gebeten wurden.
Obwohl es Lumen waren, von denen ihr nichts wissen wollt? Sie zog schon wieder die Augenbraue hoch. Sie litt wohl an derselben Fragekrankheit wie Alberna, aber Alberna hatte harmloser gefragt. Die Fragen von Ludana rochen allmählich nach Verhör.
Ja, sagte ich, obwohl wir sie verabscheuten.
Die Lumen haben recht, sagte Ludana, ihr seid auf einem tiefen Stand. Wie kann man jemand helfen wollen, den man nicht leiden kann.
Das ist es eben, sagte ich, wir wollen bessere Menschen werden, wir helfen Hilfesuchenden, auch wenn sie uns persönlich nicht gefallen. Ich machte eine großzügige Handbewegung. So sind wir, nicht nachtragend und tolerant und alles.
Ihr werdet ja sehen, was ihr davon habt, sagte Ludana.
Der anständigere, bessere Mensch fragt nicht, was er davon hat.
Es hätte doch sein können, daß euch die Lumen belogen haben, daß sie euch etwas antun wollten.
Der bessere Mensch trägt eben auch ein Risiko.
Jetzt will ich dir mal sagen, weshalb ihr hergekommen seid. Ihr hattet Angst, hier könnte sich etwas gegen eure alte Kugel zusammenbrauen. Ihr seid aus Angst gekommen, nicht weil ihr bessere Menschen sein wollt. Fuks hat euch angedeutet, daß hier Unheimliches geschieht, da seid ihr aufgestiegen und habt aus Angst vergessen, vor den Lumen selbst Angst zu haben.
Ich würde die Vokabel Angst erst mal eliminieren, sagte ich, wobei ich mich eines feierlichen, belehrenden Tons befleißigte, denn ich war wütend über Ludanas grobe Art, mir Dinge an den Kopf zu schleudern, als wäre ich der Verbrecher in einem Krimi und sie der Untersuchungsrichter. Wir waren überrascht, als wir erfuhren, daß die Lumen nichts anderes wollten als zurück zur Erde. Das kam uns doch zu billig vor, einfach zurück zur Erde.
Ihr hattet Angst, daß was dahintersteckte.
Das Wort Angst trifft den Kern der Dinge nicht, sagte ich ziemlich angesäuert, wir haben auf der Erde etwas, was man das Informationsbedürfnis nennt, und um es zu befriedigen, sind wir es gewohnt, alle Erscheinungen, die auf uns zukommen, zu überprüfen. Ein Mensch, der richtig vom Informationsbedürfnis gepackt ist, geht sogar durch Wände, selbst wenn er sich dabei die Hand aufschneidet, wie du an mir gesehen hast.
Bricht man bei anderen Leuten ein, wenn man sich informieren will? Ist das erdüblich?
Erdüblich ist, sich von den anderen Menschen nicht durch Glasscheiben ohne Türen zu trennen, erdüblich ist es, daß man miteinander spricht.
Sie saß auf ihren Rollschuhen und grinste mich spöttisch an. Der dunkle Fleck unter dem Auge sah aus wie Auge Nummer drei. – Wenn du auch drei Augen hast, dachte ich voll Zorn, ich werde dir erklären, was es bedeutet, miteinander zu sprechen. Das heißt nicht, sich gegenseitig auszuhorchen, sich zu verhören, es heißt auch nicht, daß man übereinander spricht. – Bei euch, sagte ich, ist es wohl üblich, übereinander herzuziehen. Ich bin für Miteinandersprechen, nicht Übereinandersprechen, weil der Informationswert beim Übereinandersprechen ganz gering ist, und manchmal ist er gar nicht vorhanden, sondern im Gegenteil, man wird desinformiert.
Du glaubst, beim Miteinandersprechen würde man nicht desinformiert?
Das kann geschehen, sagte ich ungeduldig, aber dann sind die anderen dabei. Man kann sie sehen. Beim Übereinandersprechen sind die, über die gesprochen wird, in der Regel abwesend.
Du bist ganz schön klug für einen alten Erdlatscher, sagte Ludana. Und was hat unser lieber Valentin dir über uns erzählt?
Am liebsten wollte er mir gar nichts über euch erzählen.
Das kann ich mir vorstellen, sagte sie.
Er wollte nicht, daß wir euch sehen. Wir sollten ihm alles glauben und mit ihm abfliegen.
Aber Erdlatscher sind mißtrauisch, wie?
Wir wollen den Dingen auf den Grund gehen, sagte ich, und die Bezeichnung Erdlatscher, Ludana, stimmt nicht. Wir gehen nämlich kaum noch, wir schweben in Zeppelinen oder Ballons, und wenn wir es eilig haben, benutzen wir Expreßraketen. Wir fahren in Luftkissenautos, wenn wir ein bißchen altmodisch sind. Manche, die ihren Kreislauf pflegen wollen, fahren auch auf zwei Rädern, die sie durch ständiges Treten mit ihren Füßen bewegen müssen, aber latschen tun wir so gut wie gar nicht, es sei denn aus Spaß. Wir kennen auch die phänomenale Erfindung des Rollschuhs, wenn wir sie auch nicht dauernd anwenden, weil wegen der vielen anderen Bewegungsmittel, die wir haben, dafür kein großes Bedürfnis vorliegt.
Jetzt bist du wohl beleidigt?
Nein, sagte ich, man muß die Dinge aber klarstellen.
Sie fragte plötzlich und sprang hoch dabei: Du bist also gekommen, um über uns die Wahrheit zu erfahren?
Über euch, sagte ich, aber von euch.
Ja, sagte sie, und dann schmeißt du sie mit Valentin Fuks’ Wahrheit in einen Topfund rührst um, und es kommt kleistriger Brei heraus.
Ich kann nur sagen, ich will alles mit eigenen Augen sehen und kennenlernen. Ich war von ihrem dauernden Fragen und Querschießen schon wirr. Ludana war sehr aufreibend. Die hatte Nerven.
Und was hatte ich von ihr erfahren? Nichts Umwerfendes. Ich wäre gerne wieder bei Elektra gewesen, ich wollte mir im blauen Nebel der Wand ihr angel-face vorstellen, aber ich sah dauernd Ludanas Clowngesicht. Und ohne eine umwerfende Information wollte ich nicht zu Elektra zurückkehren. Ich mußte etwas mitbringen, was meinen Gang durch die Glaswand rechtfertigen konnte.
Ich sagte zu Ludana, langsam werde ich immer wärmer, ich glaube, jetzt erwärmt sich meine Schulter auch.
Gib es zu, du bist schon lange aufgetaut.
Wenn du es gemerkt hast, sagte ich, warum hast du dich nicht zurückgezogen und deinen Leutchen gemeldet, Aufgabe erfüllt, Erdlatscher aufgetaut?
Es plaudert sich so angenehm mit dir.
Na, sagte ich, mal nicht zu dicke, ich glaube es auch so. Du ziehst dich also jetzt zurück, und vielleicht hast du die Freundlichkeit, mir anzudeuten, wohin ich komme, wenn ich durch die Tür da gehe, und grüße Hippo und Hironimus von mir, ich fühle mich sehr wohl.
Bitte, geh nicht, sagte Ludana.
Ich hatte auch nicht die Absicht, ich wollte nur aus ihr herausbekommen, was die Prudenten mit mir planten.
Versprich es mir, sagte sie. Verhalte dich still und warte ab.
Ich leide aber an dieser irdischen Krankheit, dem übermächtigen Informationsbedürfnis, ich kann es nicht versprechen, daß ich nicht durch die Tür entwische und mich bei euch umsehe.
Ich fand es reizend, sagte Ludana, daß du deine Gefühle nicht unterdrücktest. Du wurdest mir nahezu sympathisch. Es war mal etwas gänzlich anders, als es uns die Lumen sagen. Ich möchte aber trotzdem nicht, daß dir nun wieder Unfälle passieren. Die könnten diesmal übler ausgehen.
Ja, sagte ich, und ihr legt keinen Wert darauf, daß ich eingehe, sonst könntet wiederum ihr eingehen wie die Mandelbeere.
Das hast du gehört?
Auf meine Ohren war ich nicht gefallen, sagte ich.
Ja, sagte sie nachdenklich. Sie stand überraschend auf. Ich muß jetzt abrollen. Die werden sich schon wundern, daß es bei dir so lange dauert.
Na, dachte ich, die wundern sich überhaupt nicht, weil sie dich nämlich mit meiner Aushorchung beauftragt haben, aber ich mimte Treu und Glauben.
Sag ihnen doch, bei mir hat es gedauert, weil ich eine Spontanfigur darstelle. Bei denen muß man auf Überraschungen gefaßt sein.
Halte die doch nicht für blöd. Das ist so eine Art von euch und den Lumen, uns immer wie Kinder zu betrachten. Nachher seid ihr entsetzt. Ich würde aber gerne mal ganz privat was wissen. Was bist du eigentlich für eine Menschenart? Ich meine, welcher Typ? So wie ich deinem Körperbau nach urteile, scheinst du eine Art Robure zu sein, im Kleinformat natürlich, und geistig etwas reger.
Was sind Roburen? fragte ich. Die gibt es bei uns nicht.
Nicht möglich, sagte sie, wer baut euch denn die Dinge auf der Erde, die Häuser, die Maschinen, die Zeppeline? Wer produziert? Ihr müßt Roburen haben. Was machst du zum Beispiel, wenn du auf der Erde bist?
Ich repariere Computer, sagte ich, das ist keine schlechte Mache, man reißt sich dabei kein Bein aus.
Dann scheinst du wirklich kein Robure zu sein, sagte sie. Ihr müßtet aber welche haben.
Habt ihr denn welche?
Ich muß jetzt wirklich rollen, sagte sie.
Kommst du mal wieder? Das fragte ich so hin. Sie haben hier Roburen, dachte ich, das schmier ich Fuks aufs Butterbrot. Roburen habt ihr, und wo bleibt das Vertrauen uns gegenüber? Was sind Roburen? Und was habt ihr noch für geheimnisvolle Erscheinungsformen?
Ich war jetzt ziemlich auf Null geschaltet wegen dieses Sonnenblume, den ich von nun an lieber Fuks nannte. Wir sollen euch zur Erde transportieren, ihr nennt uns Brüder und wollt uns ewig danken, und dabei verheimlicht ihr uns Erscheinungsformen. Das macht ihr aber nicht mit Merkur Erdenson.
 
 


18

Mit den Prudenten schien der berühmte Wandel vor sich gegangen zu sein, der auch bei Erdbewohnern eintritt, wenn sie glauben, ihr Gegenüber erkannt zu haben. Mich haben schon immer diese Erkennungsszenen interessiert, die meistens nur aus einem einzigen Wort, manchmal nur aus einem Grinsen oder einem kaum feststellbaren Zucken des Auges oder aus einem Schweigen bestehen. Ich finde es spannend, den Moment abzupassen, wo der Ton umschlägt, wo aus Zurückhaltung plötzlich eine Lawine von Hingabe wird, wo ein stummer Fisch zu reden beginnt und seine kalten Flossen von einer Sekunde zur anderen warm werden. Ich finde, das sind die großartigen Szenen im Menschenleben, wenn man feststellt, daß der andere nicht so ist, wie man erst glaubte, aber leider sind sie so kurz, ein Wort, ein Zucken, ein Schweigen, daß sie kein abendfüllendes Televisionsprogramm hergeben. Man muß sich das andere alles mit ansehen, das Vorher und das Nachher, wie man ja auch langwierig leben muß, um solche Szenen mitzukriegen, aber für mich könnte sich wegen einer solchen Szene auch ein nicht allzu umwerfendes Leben lohnen. Ich war, was die Prudenten anging, um diese Szene betrogen worden.

Hironimus und Petronius traten ein, das heißt, sie fuhren ein, wie ich jetzt wußte, glitten an mich heran und sagten wie alte Kumpel: Wir müssen uns noch mal zusammensetzen, Merkur.
Das konnte nach meiner Ansicht nichts anderes als die Folge einer Erkennungsszene sein. Aber wann hatte sie sich ereignet? Als ich auf dem Reparaturbett lag, oder als Ludana über mich berichtete? Sie mußten jedenfalls festgestellt haben, daß ich nicht so war, wie sie zuerst dachten, und wenn ich feststelle, daß jemand nicht so ist, liebe ich ihn sehr und will ihm alles mögliche Gute tun. So war es mir bei Elektra ergangen, die, obwohl sie so viele Goldmedaillen hatte, nachher nicht so war. Das Obwohl spielt bei der Erkenntnis eine wichtige Rolle. In den Augen der Prudenten schien ich jetzt, obwohl ich von der Erde stammte und Valentin Fuks mich zu Hilfe gerufen hatte, nicht so zu sein. Das Obwohl erhöht in jedem Fall den Genuß des Erkennens.
Ich erwartete nun, daß Hironimus sich an seinen roten Bart faßte und sagte, wir dachten, du wärst so, zu unserer großen Freude bist du aber nicht so, obwohl du…
Aber die beiden sagten nichts dergleichen. Wir möchten dir gern etwas erklären, sagte Petronius; nicht wahr, wir benutzen das Du, Merkur. Sie hatten sogar ein Paar Rollschuhe mitgebracht.
Sie freuten sich kindisch, als sie mir genau paßten. Ich wollte gleich damit losrollen.
Sie reichten mir aber einen Overall, ganz mit einem Muster von Sonnenblumen bedeckt, den Symbolen der Rückkehr zur Erde. Das konnte bedeuten, daß ich so bald wie möglich nach Haus fliegen sollte oder, freundlicher, daß sie mir eine glückliche Heimreise wünschten. Jedenfalls, sagte ich mir, wollen sie dich nicht dauernd festhalten.
Sonnengeblümt glitt ich, von Hironimus und Petronius in die Mitte genommen, über einen langen abschüssigen Gang in ein Laboratorium, einen Operationssaal, ein ärztliches Untersuchungszimmer oder was immer es sein sollte. Ich dachte schon, es würde wieder eine Prozedur mit mir losgehen.
Aber da war auch eine Ecke mit Sesseln und einem Tisch, etwa so wie Cäsar Brynns Gesprächsecke, in der er mich auf meine historische Aufgabe vorbereitet hatte. Da stand auch was zu trinken, ein dünner, schwach alkoholisierter Fruchtsaft, wie ich leider feststellen mußte. Dann schlugen sie die Beine mit den Rollschuhen übereinander, ich auch. Die Rollen waren so leicht, daß ich sie kaum spürte.
Hironimus sagte, wir sind nicht etwa so, daß wir einem ernsthaft Neugierigen keine Auskünfte geben, im Gegenteil, es liegt in unserem Interesse, über die Umstände unserer Existenz Klarheit zu verbreiten, zumal im All, speziell aber auf der Erde – zum erstenmal nannten sie die Erde ohne ein niederziehendes Beiwort – verschwommene Vorstellungen über uns herrschen. Valentin Fuks, der uns der Erzeugung des Modderwindes beschuldigt, ist wohl kaum imstande, zur Klärung der Verhältnisse beizutragen, selbst wenn er es wollte, was wir aber nicht annehmen. Und nun denke nicht, Merkur, daß wir Valentin Fuks schlechtmachen wollen. Wir möchten nur Informationen geben, die dich zum Nachdenken anregen könnten, zum Nachdenken natürlich mit der notwendig folgenden Handlung. Wir können uns nicht denken, welcher Art diese Handlung sein wird, und wir wollen dich auch in keiner Weise beeinflussen, wir wollen ganz objektiv wissenschaftliche Fakten mitteilen.
Und wie komme ich zu diesem Vertrauen?
Es ist kein Vertrauen, es ist Eigeninteresse, wir möchten unser Ansehen aufbessern. Wir hoffen nur, daß du einiges verstehen wirst.
Und wie kommt ihr zu der Hoffnung?
Wir haben Spuren, wenn auch schwache, kaum erkennbare Spuren einer geistigen Verwandtschaft festgestellt, sagte Hironimus. Auch wir sind ständig an neuem Wissen interessiert. Vielleicht würden auch wir, wenn wir eine Aufgabe lösen wollen, durch eine Wand gehen, ohne an die Folgen zu denken. Dein Forscherdrang, diese rücksichtslose Neugier läßt uns hoffen, daß du unsere Verhältnisse unsentimental betrachten und sachliche Schlußfolgerungen ziehen wirst. Nun sag uns bitte, was dich zunächst interessiert.
Was sind diese Roburen? fragte ich.
Wir haben es uns gedacht, daß du darauf zuerst kommen würdest. Wir haben für dich einen Roburen zur Besichtigung vorbereitet. Er ist wie wir durch eine Genmanipulation der alten Lumen entstanden.
Ist an ihm auch etwas mißlungen?
Wieso auch? fragte Hironimus etwas ärgerlich.
Fuks behauptet doch dauernd, seinen Vorfahren wäre bei eurer Schaffung etwas danebengegangen. Deshalb sei mit euch nicht zu reden. Beispielsweise fehle euch die Selbstkritik.
Bei uns ist überhaupt nichts danebengegangen, sagte Petronius, so einen Unsinn kann auch nur Fuks erzählen. Wir sind so geworden, wie wir geplant waren. Wie kommt er dazu, seine Vorväter schlechtzumachen? Die waren nämlich noch Qualität, was man von den heutigen Lumen wahrhaftig nicht sagen kann. Sie sind durch Inzucht degeneriert und stellen geistig nichts mehr dar, was einem ohne weiteres klar wird, wenn man weiß, daß Fuks die größte Geistesleuchte von ihnen ist. Wir sind genauso geworden, wie die alten Lumen uns wollten. Und die Roburen sind auch so geworden. Die alten Lumen verstanden wirklich etwas von Genmanipulation. Das waren erstklassige Experten.
Und ihr verehrt sie wie Götter, sagte ich, weil sie euch erschaffen haben.
Verehrung lehnen wir ab, antwortete Petronius, aber man muß objektiv sein. Fuks ist nicht objektiv. Diese Fähigkeit sprechen wir ihm überhaupt ab.
Reg dich doch nicht auf, sagte Hironimus, wir wollen Merkur jetzt lieber den Roburen vorführen. Er sprach in ein Telefon. Ist Alfredo bereit? Bis Alfredo kommt, sagte er, werden wir dir Ernesto zeigen, den kannst du allerdings nur kurz sehen, dann muß er wieder zu seiner Arbeit zurück.
Die Tür flog wie von einem Stoß auf, und ein ungeheurer Kopf schob sich ins Zimmer, etwa so wie von einem Bernhardinerhund, aber menschlich. Der übrige Körper folgte etwas gebückt, und als er sich aufrichtete, reichte er bis zur Zimmerdecke. Ich mußte mir das Kinn ausrenken, um überhaupt das Gesicht zu sehen, das gutmütig war. Der Robure machte den Eindruck eines gewaltigen Gewichthebers. Als er seinen blauen Monteuranzug abwarf, sah ich an seinen Beinen und Armen und über der Brust Muskeln, von denen ich nicht mal zu träumen gewagt hatte. Schön sahen sie nicht aus, aber überwältigend.
Hironimus stellte mich vor: Merkur Erdenson von der Erde.
Ernesto lachte. Er hatte riesige scharfe weiße Zähne, vielleicht konnte er zum Frühstück einen ganzen Schinken wegfuttern und kippte zwölf rohe Eier hinterher. Er packte meine Hand und preßte sie.
Keine Angst, sagte Hironimus, notfalls richten wir sie dir wieder ein.
Schön, sagte Ernesto, gut, Herr Erdenson von der Erde, freut mich sehr. Aber ich hatte den Eindruck, daß er nicht wußte, was die Erde eigentlich war.
Sag ihm doch etwas über deine Arbeit, sagte Hironimus.
Ernesto sagte, ich montiere.
Was denn? fragte ich.
Alles, was kommt, sagte er. Hauptsache, es ist schwer genug. Sonst bin ich nicht ausgelastet.
Vielleicht zeigst du ihm was, sagte Petronius.
Gern.
Ernesto hob uns alle drei mitsamt Sesseln und Tisch bis an die Decke. Dann fing er an, mit uns, den Sesseln und dem Tisch zu jonglieren, und wir flogen aus einer Hand in die andere. Haarscharf an meiner Nase vorbei flog Petronius, dann flog ich vorbei an Hironimus, sein Bart streifte mich an der Stirn, beinah traf mich ein Sesselbein, aber nur beinah, dann packte Ernesto uns alle auf einmal in seinen Armen und setzte uns wieder hin.
Ist das dein Hobby oder dein zweiter Beruf? fragte ich ihn.
Er grinste und verstand nicht, was ich meinte.
Hironimus und Petronius sahen mich verlegen an. Drück dich deutlicher aus, Merkur.
Ich meine, sagte ich, machst du das öfter, Ernesto? Hast du dir das eingeübt?
Ach, dies hier eben? Nein, wozu soll ich das machen und wozu einüben? Es ist mir eben so eingefallen. Wir werfen auch die Teile manchmal so, bloß, daß wir sie nicht mit den eigenen Händen fangen, sondern sie in die Hände eines anderen werfen oder auf einen Haufen. Er sah etwas bekümmert Petronius an. Ich sollte hier doch was zeigen.
Ist schon gut, sagte Petronius, du hast sehr schön was gezeigt; weil keine Montageteile da waren, mußtest du eben uns nehmen. Ich verstehe das schon. Wir hätten daran denken, wir hätten dich bei der Arbeit direkt aufsuchen sollen.
Ja, sagte Ernesto, wär besser gewesen. Er wurde unruhig, ihm trat Schweiß auf die Bernhardinernase. Seine Hände fingen zu zittern an, die schweren Fingerknochen schlenkerten hin und her. Ich muß jetzt los, sagte er plötzlich, drehte sich um, stieß die Tür mit dem Kopf auf und trabte gebückt davon.
Er geht wieder an die Arbeit, sagte Hironimus.
Vielleicht hätten wir ihm einen Schluck anbieten sollen, sagte ich.
Den hätte er nicht genommen.
Aber ein bißchen hinsetzen hätte er sich können. Wie lange muß er denn arbeiten? Konnte er heute nicht mal früher Feierabend machen? Ich meine, wenn er die Arbeit schon unterbrochen hat, lohnt es doch gar nicht mehr, noch mal anzufangen.
Wieso denn nicht? fragte Hironimus.
Petronius sagte, er hätte hier nichts getrunken, er hätte es auch keine Minute länger hier ausgehalten. Merktest du nicht, wie er blaß wurde? Ihm war hier beinahe schlecht geworden.
Er hat sich bei seiner Vorführung überanstrengt, sagte ich.
Keinesfalls, sagte Petronius, im Gegenteil, er wollte zu seiner Arbeit zurück, zu den Hundertfünfzig-Kilo-Platten, die er an den Kran hängt, und zwar ununterbrochen. Es war schon schwer, ihn zu dieser kleinen Unterbrechung zu bewegen.
Na, sagte ich, ununterbrochen dürfte wohl übertrieben sein.
Nein, sagte Petronius, das liegt in seiner Struktur. Sein Körper braucht das, abgesehen von einer kurzen Regenerationspause, einer Art Schlaf, nach der er ziemlich ermattet aufsteht und erst nach ein paar Stunden Arbeit wieder in Form kommt.
Dann würde sich ein Robure also niemals mit Genuß in eine Badehalle legen, wie wir sie auf der Erde haben, in solche bunten Wässer, die duften und in denen man nichts tut, als sich schaukeln zu lassen?
Niemals würde er das, weil es nämlich sein Tod wäre, sagte Petronius.
Das kapiere ich nicht, sagte ich. So etwas gab es auf der Erde noch nicht.
Wir werden dir jetzt Alfredo vorführen.
Durch die Tür fuhr ein Monsterbett, eine Trage wie von einem Unfallwagen. Der Robure, der darauf lag, stützte sich auf einen Unterarm und sah uns trübe an.
Hinterher kam Hippo und zwinkerte mir vertraulich zu. Also hier, sagte er, hätten wir einen typischen Fall dreistündigen körperlichen Nichtstuns bei einem Roburen.
Alfredo, sage Herrn Erdenson, wie du dich fühlst.
Alfredo reagierte zuerst nicht. Er guckte traurig versunken die Wand an. Plötzlich sagte er langsam, mir geht es gar nicht gut. Mir ist schwarz vor Augen, ganz schwarz.
Heb mal den Arm, Alfredo, sagte Hippo.
Mühsam hob der Robure einen Arm an.
Die Diagnose ist eindeutig, sagte Hippo. Zunehmende Erschlaffung des Muskelapparates, Störung des Wahrnehmungsapparates. Ich schlage ihn jetzt auf den Bauch. Er schlägt zurück, wie du siehst, aber wie matt. Von Ernesto wäre ein solcher Schlag für mich lebensgefährlich geworden. Dieser hier hat keine Kraft.
Da könnte ich also, wenn ich wollte, mit Alfredo Ringkampf machen.
Versuch es, sagte Hippo.
Ich legte Alfredo, 2,43 m groß, 157 Kilo schwer, glatt aufs Kreuz, aber Spaß machte es keinen. Ich kam mir hinterher schäbig vor. Alfredo sah mich müde an und zuckte mit den Schultern.
Siehst du, sagte Hironimus voller Stolz, du schaffst ihn ohne weiteres. Und wenn wir eine halbe Stunde warten, schaffen wir ihn auch, ohne uns zu verausgaben.
Ja, fragte ich, und wann ist es mit ihm aus? Ich hoffe, das wollt ihr mir nicht auch noch vorführen.
In der Regel tritt der Tod nach vierundzwanzig Stunden fehlender Arbeit ein. Sehr geschickt von den alten Lumen ausgedacht, nicht wahr? Um es physiologisch zu erklären: Die Muskeln der Roburen erhalten durch ihre Tätigkeit den gesamten Organismus. Wenn sie untätig sind, ist es so, als ob bei dir, Merkur Erdenson, zum Beispiel der Magen oder das Herz ausfällt. Sieh ihn dir an, die Blässe der Haut hat schon wieder um eine Nuance zugenommen. Ich werde ihm die Temperatur messen.
Macht doch hier nicht so lange mit ihm. Es genügt mir, sonst stirbt er womöglich noch, sagte ich.
Ja, sagte Hippo, es kann vorkommen, daß Roburen schon früher als nach vierundzwanzig Stunden Ruhe zusammenbrechen.
Du darfst wieder an die Arbeit gehen, Alfredo, sagte Hironimus.
Aber von Gehen konnte keine Rede sein, sie fuhren ihn hinaus.
Hippo telefonierte nach einem Krankenwagen. Aber expreß, sagte er.
Ich hörte bloß noch Alfredo sagen, ich darf wieder arbeiten, arbeiten…
Mir war, als ob seine Stimme etwas frischer klang und er sich schon durch die Aussicht, wieder schuften zu können, erholte.
Was macht der denn für Arbeit? fragte ich.
Er bewegt mehrere hundert Tonnen Stahl bei einer Temperatur von hundert Grad, sagte Hironimus.
Aber bitte, sagte ich, das ist verrückt. Nach so etwas würde sich bei uns auf der Erde kein Mensch sehnen. Das machen bei uns Automaten. Ja, hier scheint ein Fehler in der Erfindung der alten Lumen zu liegen. Warum haben sie sich nicht auf Automaten geworfen?
Auf dem Gebiet waren ihre Kenntnisse nicht sehr hoch, sie hatten sich von jeher überwiegend auf die Genetik orientiert. Darin waren sie allerdings Meister. Automaten waren bei ihnen immer so störanfällig. Leute, die sterben, wenn sie nicht arbeiten, erschienen ihnen zuverlässiger. Und auch billiger. Natürlich haben wir Automaten, aber niemals für Kraftakte. Die Roburen sind produktiver, als es ein entsprechender Automat sein könnte.
Hoffentlich bricht Alfrede jetzt nicht zusammen, sagte ich, wenn er wieder hundert Tonnen bewegen soll. Er konnte ja vor Schwäche nicht mehr stehen.
Dafür ist vorgesorgt, sagte Hironimus. Er fängt mit leichten Gewichten an, dann nimmt er schwerere, bis er wieder in Form kommt. Das geht sehr schnell. Aber wir wollen jetzt zu dem Problem kommen, das damit zusammenhängt, das aber Valentin Fuks und seine Mitlumen uns in die Schuhe schieben, ich meine den Modderwind. Wir waren wirklich, das können wir beschwören, ständig daran interessiert, den Modderwind, dessen Erzeuger wir sein sollen, einzuschränken oder ganz zu beseitigen. Wir haben auch an einer Anlage gearbeitet, die die Winde absaugen und von schädlichen Chemikalien reinigen soll. Das war übrigens die Anlage, neben der du uns zum erstenmal gesehen hast. Sie arbeitet nur demonstrativ vor sich hin, ohne Hoffnung auf Erfolg. Denn um den Modderwind zu beseitigen, hätten wir zuerst die Roburen davon überzeugen müssen, sich in der Arbeit zu mäßigen. Aber du siehst, daß das nicht möglich ist. Schon durch die Schaffung der Anlagen, die den Modderwind absaugen sollen, würde die Produktion steigen, der Modderwind würde sich durch das Bestreben, ihn zu beseitigen, noch verstärken. Und so wie die Roburen produzieren, ist es nicht möglich, die Winde abzustellen. Die Produktion ist so ungeheuer groß, daß wir mit den Winden nicht fertig werden können. Und sie wird immer größer.
Aber wenn die Lumen Roburen mit einer solchen Arbeitswut geschaffen haben, sagte ich, dann müßten sie auch wissen, wo der Schlüssel zur Beseitigung des Modderwindes liegt.
Das wissen sie auch, sagte Hironimus, die Roburen liefern den Lumen ja alles, Energie, Licht und die Betonteile für ihre Häuser, die gewaltigen Kachel wände, die stellen die Rohstoffe für die Kleidung her, den Stahl für ihre Maschinen. Und sie versorgen nebenbei natürlich auch uns.
Dann wollen also die paar Lumen nicht auf die Produktion, wie sie jetzt ist, verzichten? fragte ich. Aber ich konnte beobachten, daß die vorhandenen Sachen jeden Tag demontiert, abgefahren und weggeworfen werden. Jetzt hat man beispielsweise einen Sessel nur noch einige Stunden, dann wird er einem unterm Hintern weggezerrt, und man muß sich auf einen neuen setzen. Hier ist das wohl nicht so?
Nein, sagte Hironimus, gegen diesen Irrsinn schützen wir uns weitgehend. Soll er den Lumen zugute kommen, die ihn verursacht haben.
Aber ich habe gemerkt, sagte ich, die Lumen selbst sind nicht glücklich darüber. Sie wollen diese wilde Produktion nicht mehr.
Das glauben wir gern, sagte Hironimus, aber sie wird immer wilder, wenn man bedenkt, daß sich die Roburen fortpflanzen.
Dazu kommen sie also auch noch.
In Maßen, sagte Petronius, aber es genügt. Um zum Kern vorzustoßen, die Lumen wußten sich keinen anderen Ausweg, als die Zahl der Roburen zu verringern.
Das heißt…, sagte ich.
Genau, sagte Petronius, das heißt es. Die zarte Sonnenblume ist eine ziemliche Giftpflanze. Mehr sage ich nicht.
Wir haben hier Sperrmaßnahmen ergriffen. Sie kommen hier nicht hinein, in unser Gelände nur schwer. Im Innern haben wir die Falltüren, Gleitwege und Schächte, mit denen du ja auch in Berührung gekommen bist, sagte Hironimus. Er lachte ein bißchen gequetscht. Wir hätten dich und Elektra und Sonnenblume gar nicht hereinzulassen brauchen. Wir hätten alles vernebeln, wir hätten etwas querfahren lassen können. Ich will nicht alle Möglichkeiten aufzählen. Aber, wir geben es zu, wir waren neugierig, wir wollten euch besichtigen. Manchmal lassen wir, natürlich unter Beachtung aller Sicherheitsvorkehrungen, Valentin Fuks herein. Er ist unser einziger Verbindungsmann zu den Lumen. Mit anderen sprechen wir gar nicht. Hierher kommt keiner von ihnen. Zu den Roburen kommt aber auch Valentin Fuks nicht.
Weißt du, sagte Petronius, du mußt Merkur jetzt den moralischen Aspekt darlegen. Wir schaffen natürlich, wie er sich denken kann, die technischen Unterlagen für die Arbeit der Roburen. Wie sollten wir es nicht? Wenn wir es nicht tun, müssen sie sterben. So sieht es aus. Oder sollen wir sie einfach zugrunde gehen lassen?
Am Modderwind geht ihr schließlich alle zugrunde.
Aber wir arbeiten an einem Projekt, die Roburen und uns vor dem Modderwind zu schützen. Ob es gelingen wird, wissen wir natürlich noch nicht. Nur, wenn einer am Modderwind zugrunde geht, sollen es zuerst die Lumen sein.
Ihr seid voller Haß, sagte ich, aber es wundert mich nicht. Ich kann nur nicht verstehen, daß ihr die Beziehungen zu den Lumen nicht ganz abgebrochen habt.
Das Leben als solches ist nur durch Kompromisse aufrechtzuerhalten. Es stellt ja selbst einen Kompromiß dar. Und wir als Ergebnisse einer Genmanipulation sind ebenfalls kompromißvoll, sagte Hironimus kühl.
Ich merkte, er wollte sich nicht weiter offenbaren, und sagte: Die Hauptfrage ist, wie kann man den Roburen helfen? Ich wundere mich, daß euch da noch nichts eingefallen ist.
Wenn dir etwas einfallen sollte, du Meister der Improvisation, wären wir dir zu Dank verbunden, sagte Petronius. Mir schien, es klang höhnisch. Er sagte dann aber wieder sehr freundlich, wir werden dafür sorgen, daß du, noch bevor der neue Modderwind einsetzt, mit einem Fahrzeug an die Grenze unseres Bereichs gebracht wirst. Fuks kann dich dann von da abholen lassen.
Nett von euch, sagte ich, aber ich saß auf meinem Sessel wie angeschweißt.
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Als das Fahrzeug schon vor der Haustür stand, konnte ich mich nicht aufraffen. Ich kann es zwar nicht ausstehen, wenn einer sein Hinterteil nicht aus den Polstern hochbringt, auch wenn er nicht zu Stuhle kommen kann, eine solche Entschlußlosigkeit macht mich wütend. Ich finde, man kann stundenlang herumliegen oder herumsitzen oder herumplätschern, aber wenn der Moment gekommen ist, muß man aufspringen können. Aber das konnte ich jetzt nicht. Daraus folgerte ich, daß das Kommen des Fahrzeugs noch nicht der Moment war, in dem ich aufspringen mußte. Es stand etwas aus, ich hatte etwas Unerledigtes im Gefühl.

Ich sagte zu Hironimus, ihr könnt mich jetzt für einen Erdstiesel halten, aber ich möchte noch nicht gehen.
Hironimus war erstaunt.
Petronius sagte fast vorwurfsvoll, haben wir denn nicht alles Wesentliche betrachtet und durchgesprochen?
Es ist nämlich so, meinte Hironimus, daß wir hier arbeiten, Merkur. Unsere Zeit ist genau eingeteilt. Wir haben auch diese Konferenz auf die Minute berechnet. Und was wir jetzt sprechen, jedes Wort und sogar jeder Atemzug und jedes Schweigen verbraucht etwas von der Zeit, die wir für andere Projekte vorgesehen haben. Möglicherweise ist es dir so vorgekommen, als ob hier alles leger geschieht, ohne irgendwelchen Zwang, und du denkst vielleicht, daß wir auf unseren Schuhen mit den Rollsohlen aus Langerweile hin und her fahren, aber laß dir sagen, jeder Gleitschritt ist kalkuliert. Wir kommen sehr durcheinander und in äußerst unangenehme Situationen, wenn wir uns hier verplaudern, obwohl du uns nicht unsympathisch bist und es uns sogar leid tut, nicht weiter mit dir sprechen zu können. Darum fasse dich bitte ganz kurz mit dem, was du uns noch sagen willst. Auf keinen Fall können wir noch mehr als eine Minute verausgaben.
Ich hatte im Augenblick nichts zu sagen, ich wußte nicht, was ich sagen wollte, ich wußte auch nicht, was ich tun wollte, ich hatte einfach nur das Gefühl, daß noch nicht alles erledigt war. Ich sagte: Es tut mir leid, aber ich weiß es nicht.
Sie standen ratlos da und sahen sich an, dann wurden sie unruhig und besorgt.
Es ist einfach für mich noch nicht der Moment gekommen, zu gehen, erklärte ich.
Sie wurden immer ratloser. Petronius fing an, auf seinen Rollschuhen kleine Bögen zu fahren. Er beschrieb Zahlen, achthundertsiebenunddreißig.
Hironimus sagte, wir müssen Versuch achthundertsiebenunddreißig starten.
Ich bin nie dahintergekommen, was das für ein Versuch war. Es war einer von den vielen wissenschaftlichen Versuchen, die sie dauernd starteten.
Sie beide schrieben jetzt immer schneller mit ihren Rollschuhen diese Zahl. Sie waren schon ganz bei dem Versuch. Sie hörten gar nicht mehr hin, was ich sagte.
Ich nahm meine Konzentrationskraft zusammen. Ich möchte noch mal die Roburen sehen.
Das geht jetzt nicht! schrie Hironimus. Er zitterte am ganzen Körper. Wie sollen wir das jetzt wieder organisieren? Du hast sie dir doch genau ansehen können.
Ich würde dahin gehen, wo sie arbeiten. Ihr braucht euch nicht zu bemühen. Ich würde mir den Weg dahin schon alleine suchen. Unmöglich, sagte Hironimus, unmöglich. Seine Haare und sein eckiger Bart sträubten sich. Durch die offne Tür zog es. Petronius war schon hinausgerollt.
Vielleicht kann jemand anders mich hinbringen, schlug ich vor. Aber Hironimus sagte, es ist keiner abkömmlich, alle sind sehr beschäftigt.
Und Ludana?
Er sah erlöst aus. Allerdings, Ludana, obwohl auch sie wissenschaftlich… Er fuhr mitten im Satz aus der Tür.
Es zog, und ich fror in meinem Overall mit den Sonnenblumen. Ich traute mich aber nicht, die Tür zu schließen. Wußte ich, was ich mit so einer einfachen Handlung hier auslösen konnte?
Leider kam Ludana spät. Ich klapperte schon vor Frost mit den Zähnen, als sie feurig wie eine Orange hereinfuhr und die Tür hinter sich zuschlug.
Bist du wieder mit Wärme geladen?
Sie sagte, einigermaßen.
Ich sagte, merkwürdigerweise hast du hier immer die Funktion, mich aufzutauen. Es wäre schön, wenn du jetzt mein Gehirn auftauen würdest, denn ich weiß nicht, weshalb ich hierbleiben wollte. Ich hatte nur das Gefühl. Und so ging es mir manchmal auch in der Schule. Ich fühlte, wie etwas richtig war, aber warum, das konnte ich nicht ausdrücken. Ich habe das nicht gekonnt, reden, ohne zu wissen, warum, sich einfach etwas zurechtquasseln.
Das hätte dir bei Hironimus und Petronius auch nichts genützt, sagte Ludana. Hier ist jedes Wort eine markierte Größe, die mit einem Zweck geladen sein muß.
Das Zurechtquasseln, sagte ich, erfüllt auch einen Zweck, nämlich das Nichterkennen des Zwecks zu vernebeln.
Wolltest du nicht die Roburen sehen? fragte Ludana.
Das habe ich geäußert, sagte ich. Es fiel mir ein. Hironimus und Petronius bedrängten mich so.
Wenn es dir eingefallen ist, dann geisterten dir eben die Roburen durch den Kopf. Dann haben sie dich beschäftigt.
Schon wahr, sagte ich, es läßt mich nicht los, daß sie sterben müssen, wenn sie nicht körperlich schuften, und daß deshalb der Modderwind nicht abgeschafft werden kann.
So ist es aber, sagte Ludana, ob es dich losläßt oder nicht.
Du findest dich damit ab?
Was soll ich machen? fragte Ludana.
Weißt du, sagte ich, ich bin einer, der sich nicht abfindet. Natürlich finde ich mich mit Sachen ab, die ich nicht ändern kann, aber ich finde, so viele sind das gar nicht. Hätte ich mich zum Beispiel mit meinen Quotienten abgefunden, so wie sie der Computer errechnet, wäre ich sicher nicht nach Omega elf gekommen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, weil ich euch kennenlernen wollte. Aber sie hätten mich abgelehnt, wenn meine Quotienten so gewesen wären, daß ich nicht die richtige Ergänzungsfigur zu Elektra dargestellt hätte, und wenn bei mir nicht Spontaneität und Improvisationsgabe und technische Fertigkeit überwogen hätten. Ich erzählte ihr, wie ich mein Image zurechtgebogen hatte.
Das gefiel ihr sofort. Fabelhaft, sagte sie, man muß mit sich selbst souverän umgehen. Sich bloß nicht festlegen lassen.
Ja, sagte ich, die Roburen müßten sich aus ihrer Festlegung auf körperliches Schuften befreien. Sie müßten ihr Image ändern.
Es ist ja nicht nur ihr Image, sagte sie. Sie sind wirklich so. Sie können da nicht heraus.
Jeder kann aus etwas heraus, sagte ich.
Die Roburen nicht, sagte sie. Als du deinen Computer beschummelt hast, ging es bei dir nicht um Leben und Tod, du hast deine wahre Struktur nicht verändert, du hast nur das Bild retuschiert.
An einen Schummel denke ich aber auch bei den Roburen.
Man müßte die alten Lumen, die die Roburen so angelegt haben, nachträglich überlisten. Die Struktur kann man vielleicht nicht ändern, aber sie muß etwas anderes bewirken. Ich kam mir sehr abstrakt vor.
Ludana lag im Sessel und schien mit offenen Augen zu schlafen.
Wenn die Muskeln der Roburen ruhen, ist es so, als ob bei uns das Herz ausfällt, sagte ich, also müssen die Muskeln dauernd etwas zu tun haben. Aber haben Muskeln nur in der Produktion etwas zu tun?
Wo denn sonst? fragte Ludana. Das bißchen Gehen und Armheben, das außerhalb ihrer Arbeitszeit anfällt, bedeutet gar nichts für sie.
Aber Ernesto, sagte ich, hat uns seine Muskeln vorgeführt, indem er mich, Hironimus, Petronius und diese schweren Sessel samt Tisch durch die Luft warf.
Schade, daß ich es nicht gesehen habe. Ich hätte mich auch gern durch die Luft werfen lassen. Bloß ist natürlich kein praktischer Zweck darin zu sehen.
Doch, sagte ich, der Zweck, mir die Muskeln vorzuführen, und jetzt weiß ich auch, wie man die alten Lumen überlisten kann.
Das mußte ich Ludana lassen. Sie war zwar skeptisch, aber auch unternehmungslustig. Sie fuhr mit mir in das Gebiet, wo die Roburen arbeiteten.
Ernesto trafen wir an, wie er auf einem großen Platz Betonplatten an Kräne hängte. Mit der linken Hand hob er eine Platte auf, mit der rechten hängte er sie an; er nahm sie von einem Wagen, den er von einem Kran zum andern zog. Als wir kamen, hob er mit beiden Händen je eine Platte und hängte sie gleichzeitig an die Kranhaken.
Bist du hier ganz allein? fragte ich.
Nein, sagte er, am andern Ende arbeitet Benno. Der belädt die Wagen.
Wir konnten ihn nicht sehen, so weit war die Entfernung.
Ernesto brüllte mit lauter Stimme: Benno! Es tönte wie ungeheurer Donner.
Benno schob einen Wagen voller Platten vor sich her.
Würdet ihr mal ein Spiel machen? fragte ich.
Sie sahen mich ängstlich und mißtrauisch an, aber weil sie gutmütig waren, sagten sie, wenn du es willst, ja. Bloß nicht zu lange, du weißt, wir müssen arbeiten.
Ich sagte zu Ernesto, nimm mal eine Platte und wirf sie Benno zu. Benno wirft sie dir zurück.
Sie machten es mit Leichtigkeit.
Könntet ihr auch zwei gleichzeitig werfen?
Wenn du es gerne möchtest, sagte Benno, der wie Ernesto aussah. Er war nämlich sein Zwillingsbruder.
Sie warfen sich die schweren Dinger zu, mindestens eine halbe Stunde lang.
Auf die Dauer könnte es ihnen langweilig werden, sagte ich zu Ludana. Vielleicht jongliert ihr mal mit mehreren?
Was ist das, jonglieren? fragte Ernesto.
Du hast es drinnen mit Hironimus, Petronius und mir gemacht.
Ach so, sagte er und strahlte. Das war wohl schön? Ich hatte es nur mal so gemacht, nur so. Versteht ihr?
Das könntet ihr doch öfter machen, nur so, sagte ich.
Ja, das könnten wir, sagte Benno, das ist angenehm.
Hängt ihr dauernd nur diese Platten an? fragte ich.
Nein, sagte Ernesto, wir gießen sie auch. Wir haben mächtig große Gießkübel, damit es sich auch lohnt.
Mit den Kübeln könnte man wohl nicht jonglieren? fragte ich.
Doch, sagte Benno, ich hole ein paar her.
Sie spielten mit den Dingern, bis es dunkel wurde und sich eine jaulende Sirene bemerkbar machte.
Jetzt müssen wir die verdammte blöde Pause einlegen, sagte Benno, diesen Schlaf, den elenden. Danach ist man immer wie ausgewrungen.
Sie ließen die Kübel fallen und trotteten mürrisch zu einer Halle. Durch die Scheibe beobachtete ich, wie sie die Riesenkörper duschten und abschäumten und wie sie hinterher an einem Riesentisch mit anderen Roburen saßen und Fleischdosen von Bierfaßgröße aufschnitten und in Käse bissen, die den Umfang eines alten Lastwagenrades aus dem historischen Museum hatten. Dann fielen sie auf Matten, die am Boden lagen, und ich hörte sie durch die Wand der Halle schnarchen. Ihr Brustkorb stieg dabei auf und ab.
Wie viele Stunden haben sie etwa gespielt? fragte ich Ludana.
Vier, sagte sie.
Also vier Stunden keine Produktion, aber auch kein körperlicher Nachteil für die Roburen.
Na ja, sagte Ludana, ich rieche schon den neuen Modderwind.
Natürlich schlägt sich das nicht gleich in einer Verminderung des Modderwindes nieder, sagte ich ärgerlich; ich war auf meine Idee berechtigterweise stolz. Aber wenn man es systematisch durchführt, wenn die Spielzeit die Produktionszeit gewaltig überwiegen würde, müßte der Modderwind zurückgehen, und zwar deutlich.
Ich griff voller Freude ihren Arm und sagte: Mädchen, Ludana, ist das nicht toll? Jetzt haben wir den Dreh gefunden.
Sie fühlte sich sehr warm an. Ich hatte Lust, ihr einen Kuß zu geben, vor allem aus Forscherdrang. Ich mußte doch erkunden, ob dieser breite, apfelsinenrote Mund elektrisches Gefühl erzeugte. Tatsächlich, er erzeugte es.
Trotzdem fand ich, Ludana war von meinem Einfall, den Modderwind zu stoppen, nicht so begeistert, wie sie es hätte sein sollen. Du müßtest jetzt noch andere Spiele für die Roburen ausdenken, auch neue Spielsachen erfinden.
Ja, sagte sie, natürlich, das könnte man, in letzter Zeit gehörte in mein Aufgabengebiet hauptsächlich die Einrichtung von Zimmern und Baderäumen.
Hast du vielleicht auch die Fischmäuler und Muscheln ausgedacht, aus denen buntes Wasser tropft, und auch das Bett, daß eine Torte aus Schaum darstellt, deren Segmente man beliebig zusammensetzen kann?
Ja, sagte sie, die Idee war von mir.
Sie ist phantastisch, sagte ich. Elektra und ich, wir waren begeistert. Nur sind wir leider noch nicht dazu gekommen, sie auszukosten.
Ja, sagte Ludana, man denkt ununterbrochen Neues aus und kommt dabei zu nichts.
Das wird jetzt anders, du spezialisierst dich auf Roburenspiele.
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Hironimus und Petronius besaßen keine besonderen Zimmer, in die sie sich zurückzogen, um der Heiligkeit des Schlafes zu ihrem Recht zu verhelfen. Ich sah sie auf kleinen aufgeblasenen Betten unter transparenten Decken mit rückwärtsgelegten Armen wie Babys schlafen, dicht neben gläsernen Apparaturen, in denen es brodelte, und ich war mir nicht klar, hatten sie sich die Arbeit mit ins Schlafzimmer genommen oder schliefen sie im Arbeitsraum.

Sie hatten einen leichten Schlaf. Als ich ein bißchen mit dem Rollschuh an eine Wand stieß, sprangen beide gleichzeitig auf.
Der Augenblick ist denkbar ungünstig gewählt, sagte Hironimus. Sein Bart war weder zerzaust, noch steckte er in einem Nachthemd. Sie schliefen so, wie sie auch tagsüber gekleidet waren, aber gestimmt waren sie jetzt mufflig.
Wir laufen langsam an, erklärte Petronius, dessen Augensäcke aufgequollen waren, dann kommen wir allerdings auf Touren. Ist was vorgefallen?
Etwas nicht Unwesentliches, sagte ich. Der Modderwind ist praktisch in sein historisches Stadium getreten, es wird ihn nicht mehr geben. Ich habe einen Trick gefunden.
Schön, sagte Hironimus. Er war nicht bei der Sache.
Ich hole unseren Trunk, sagte Petronius.
Ja, sagte Hironimus, aber verschütte nichts. Sag ehrlich, wenn du zitterst, dann hole ich ihn.
Ich zittere nicht, sagte Petronius. Er ging aber sehr vorsichtig, als er mit einer Kanne wiederkam, die halb mit einem grünlich-glibbrigen Saft gefüllt war. Ist nicht mehr viel da. Er goß das Zeug in Gläser, auch für Ludana füllte er eins und hielt die Gläser nebeneinander, um genau abzumessen, daß keiner weniger bekam als der andere.
Dir, Merkur, können wir leider nichts abgeben. Wir sind sehr knapp. Unser Trunk würde dir vielleicht nicht schmecken, und er nützt dir auch nicht, soviel wir wissen. Uns ist er aber unentbehrlich. Vitamin P, verstehst du?
Ich verstehe; aber ich hatte von Vitamin P noch nichts gehört. Sie tranken es so vorsichtig, damit kein Tropfen vorbeifloß, daß ich mir dachte, das kann ihnen vor lauter Vorsicht gar nicht schmecken. Zum Schluß leckten sie noch mit spitzen Zungen die Innenwände der Gläser ab. Dann seufzten sie gleichzeitig tief auf, als ob sie einen Ritus durchführten.
Ein Weilchen waren sie wie abwesend, auch Ludana. Endlich sagte Petronius, wenn du einen Schnaps willst, Merkur?
Aber ich wollte keinen, ich wollte, daß sie so schnell wie möglich die Roburen beim Spielen sahen.
Wie planen wir das wieder alles ein?
Sie waren mißtrauisch, diese Prudenten, und schwer zu etwas zu bewegen. Ich sagte ihnen vorher nicht, worum es sich handelte, ich sagte nur, bei den Roburen tut sich etwas Entscheidendes, damit sie sich nicht etwas Falsches vorstellten und voreingenommen und nachher enttäuscht wären. Weil ich in meinen Andeutungen also verschwommen blieb, schoben sie ihre Pläne vor.
Vielleicht könnt ihr die Zeit herauswirtschaften, sagte Ludana schüchtern.
Wir werden so lange herauswirtschaften, sagte Petronius, bis nichts mehr drin ist.
Beide gingen schimpfend mit Ludana und mir zum Wagen. Sie nörgelten und fluchten während der ganzen Zeit.
Als wir bei den Roburen eintrafen – die fingen gerade an, sich von ihrer Entspannung zu erholen –, standen Hironimus und Petronius finster da, und ihre Mienen prophezeiten etwas abstrakt Schlimmes. Was soll’s, Merkur?
Und auch das war wieder typisch für die Prudenten. Als ich Ernesto und Benno das Spiel mit den Platten und auch das mit den Kübeln vorführen ließ, explodierten sie nicht vor Begeisterung, sondern sahen skeptisch zu.
Hironimus mißhandelte seinen Bart, indem er dauernd an ihm riß. Immerhin hielten sie zwei Stunden aus.
Ich erklärte, zwei Stunden Produktion haben wir jetzt weniger, und das ohne Schaden für die Roburen.
Macht weiter, sagte Hironimus. Nach zwei weiteren Stunden sagte er, jetzt haben wir dem Modderwind schon vier Stunden entzogen. Wir wollen sehen, wie die Messungen diesmal ausfallen.
Tatsächlich zeigte sich an den Geräten, mit denen sie den chemischen Gehalt des Windes maßen, ein Abfall von null-komma-nullnull-nulleins.
Man müßte das natürlich für alle Produktionszweige einführen, sagte ich.
Wie wahr, sagte Hironimus.
Petronius meckerte. Wem sagst du das, Merkur?
Hört mal, sagte Ludana, Merkur hat etwas gegen den Modderwind gefunden, und ihr sagt nicht mal Dankeschön.
Wir sagen untereinander auch nicht Dankeschön, wenn einer etwas gefunden hat. Es ist selbstverständlich, daß man nachdenkt und etwas findet oder sich darum bemüht. Soll man sich dafür bedanken, daß jemand Grips im Kopf hat? Ich meine, das ist Voraussetzung, Grips, nicht wahr, sonst ist ja ein Verkehr unmöglich.
Er kennt solche Anschauungen nicht, bedenkt doch, wo er herkommt, sagte Ludana.
Ich denke, sagte Hironimus, er gehört jetzt, geistig gesehen, zu uns, und da danke ich ihm nicht besonders. Der beste Dank wird für ihn darin bestehen, daß wir seine Idee schnell umsetzen. Vielleicht bekommt er dann noch mit, wie der Modderwind sich legt, bevor er wieder in seine Rakete steigt.
Ihr seid so knurrig, sagte Ludana, euer Vitamin-P-Spiegel ist wieder zu niedrig.
Hast ja recht, sagte Hironimus, ich hätte zwei Gläser brauchen können. Was werden übrigens unsere lieben Lumen dazu sagen, wenn wir den Modderwind einstellen?
Sich freuen, sagte ich.
Meinst du wirklich, fragte Petronius. Ich vermute, sie werden sein Ableben tief bedauern.
Das glaube ich nicht, sagte ich. Fuks quält uns doch dauernd mit seinen Klagen über den Modderwind. Er hat deswegen sogar schon Tränen vergossen.
So, geheult, sagte Petronius giftig, und du meinst, daß das echt war?
Es waren echte Tränen, sozusagen ungesetzliche Lumentränen, und wenn etwas gegen die Moral oder die Gesetze ist, dann ist es bestimmt echt. Könnt ihr mir glauben.
Wollen wir nicht mutmaßen, was die Lumen tun werden, sagte Hironimus, wir stellen jetzt den Modderwind ab. Wir nehmen einen detaillierten Plan in Arbeit, der die ganze Produktion umfaßt. Die notwendige Produktion wird natürlich aufrechterhalten, so viel, daß wir bequem davon leben können. Das müssen wir jetzt berechnen.
Und ich werde die freudige Nachricht den Lumen bringen, sagte ich.
Gerade jetzt ist der Modderwind in vollem Gange, sagte Ludana. Du mußt noch mindestens zehn Stunden warten.
Ludana wird dich unterhalten, sagte Hironimus, wir sehen uns hoffentlich ein anderes Mal.
Sie rollten ab.
Ludana küßte mich, kaum war die Tür hinter ihnen zugeklappt. Merkur, Merkur, ist das nicht wundervoll? Bedenke doch die Perspektiven. Wenn die Roburen spielen, werden wir mehr Zeit haben. Wir sind doch schon seit Jahren zu nichts Persönlichem mehr gekommen, kein Ausruhen, kein Spiel. Dabei hätten wir so viele Möglichkeiten. Ich werde auch für uns Spiele machen. Die alten Lumen sollen ein paar von der Erde mitgebracht haben, an die müßte man herankommen, Brettspiele und so etwas. Aber zuerst werde ich für uns einen Badepalast entwerfen mit Fischmäulern und Muscheln und Fontänen und elektrischen Farben. Es muß dir merkwürdig vorkommen, daß die Prudenten so was noch nicht haben. Aber uns fehlte einfach die Zeit dazu. Wir haben ja nicht einmal Schlafzimmer mit richtigen Betten. Aber für die Lumen mußten dauernd neue geliefert werden, jetzt schon alle zwölf Stunden.
Weil sie mich so selbsttätig freiwillig küßte, hielt ich mich auch nicht zurück. Es war eben die Freude, daß der Modderwind aufhören würde. War eigentlich ein Grund vorhanden, Elektra gegenüber so etwas wie ein schlechtes Gewissen zu kriegen? Ich hatte doch allerhand durchgemacht, während sie mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit im bunten Hotelwasser plantschte. Ich war an allen Ecken und Enden meines Körpers beschädigt worden. Ich hatte Spritzen, einen Kälteschlaf und eine Reparatur über mich ergehen lassen. Ich war aufgetaut worden und hatte mit den Prudenten beraten, was auch Nerven erforderte. Ich hatte diese Kolosse, die Roburen, zum Spielen bewegt, kurz, ich hatte den Modderwind erledigt. Dafür hatte ich mir wenigstens ein Bonbon verdient. Was konnte ich dafür, daß Ludana mir gleich eine ganze Bonbonniere hinhielt? Da griff ich natürlich zu.
Nach einer Weile aber wurde Ludana traurig und hockte sich auf ihre Rollschuhe. Ach, ich glaube, wir freuen uns zu früh. Petronius hat recht, die Lumen werden gar nicht davon erbaut sein, daß der Modderwind aufhört. Sie können uns dann nichts mehr vorwerfen, und wenn sie uns nichts mehr vorwerfen können, haben sie auch keinen Grund mehr, uns das Vitamin P vorzuenthalten.
Wieso vorenthalten?
Sie teilen es uns doch zu, sagte Ludana. Teilt euch auf der Erde nicht auch jemand euer entsprechendes Vitamin zu?
Nein, sagte ich, so was kennen wir nicht. Wir verdienen unser Geld, dafür kaufen wir uns, was wir brauchen.
Habt ihr es gut! Dann gibt es wohl nichts, ohne das ihr nicht leben könnt.
Doch sagte ich, zum Beispiel ohne Liebe kann ich nicht leben.
Ich meine etwas zum Essen, eben ein Vitamin oder ein Salz, das man euch entzieht, wenn ihr nicht so wollt, wie ihr sollt.
Man kann einem ja auch Liebe entziehen, sagte ich.
Verstehst du nicht? fragte Ludana.
Nicht ganz und eigentlich überhaupt nicht, sagte ich. Wenn ihr Vitamin P braucht, müßt ihr es eben herstellen. Ihr stellt doch sonst alles her.
Nur Vitamin P nicht. Das kommt aus der P-Alge, und die haben die alten Lumen gezüchtet. Uns aber haben sie so angelegt, daß wir ohne Vitamin P nicht leben können. Die Alge wächst unterirdisch, bei den Lumen, und wird streng bewacht. Ich glaube, die Lumen können schon deshalb nicht produzieren, weil sie zuviel damit zu tun haben, die Vitamin-P-Alge zu bewachen. Wenn wir davon bloß einen kleinen Ableger hätten, könnten wir uns hier eine Kultur aufbauen und wären von ihnen unabhängig. Aber die Lumen sterben lieber, als daß sie uns die Alge geben. Das ist doch das einzige, womit sie uns in der Hand haben, das lassen sie uns öfter fühlen. Eigentlich hatten sie nie einen richtigen Grund, wenn sie sie uns vorenthielten. Es waren immer gesuchte Gründe. Mal hatten wir etwas nicht schnell genug konstruiert, mal hatten wir uns ungebührlich geäußert. Die Zeichnungen, die Hironimus und Petronius von dir und Elektra gemacht haben, kosteten sie zum Beispiel ihre Ration von drei Tagen. Ganz ohne Vitamin P können wir aber nicht existieren. Wir brauchen es nötiger als Wasser oder Brot. Wir streckten also die Rationen, und darum sind wir jetzt immer noch knapp. Du hast es ja an Hironimus und Petronius gemerkt, ganz in Form sind sie nicht. Drei Tage oder auch nur einen Tag ohne Vitamin P, das würden wir nicht aushallen. Schon bei verminderter P-Zufuhr haben wir Kopfschmerzen, daß wir ohnmächtig werden. Jedesmal, wenn die neue Vitamin-P-Ration aussteht, sind unsere Nerven schrecklich gespannt. Wir denken immer, während wir arbeiten: Wird die Ration rechtzeitig kommen, wird sie wieder ausbleiben, wird sie voll ausgeliefert oder herabgesetzt, oder wie lange wird sie sich verzögern, einen Tag oder zwei oder nur eine Stunde? Als sich Fuks im vorigen Jahr auf unserer Gleitstrecke drei Rippen brach, hat er uns bloß deshalb die Ration nicht gekürzt, weil es ihm vor den anderen Lumen peinlich war und natürlich weil wir ihn gut repariert haben.
Wenn ich bei euch hops gegangen wäre, sagte ich, dann hätten sie euch das Vitamin wohl für immer entzogen.
Für immer nicht, sagte Ludana, wir sollen ja arbeiten, nicht wahr, aber ein paar von uns wären vielleicht gestorben. Aber auch ohne daß man gleich stirbt, ist es schlimm genug, wenn der Kopf so weh tut, daß keine Betäubung hilft.
Sie fing an zu weinen. Immer muß man mit Kopfschmerzen rechnen. Man weiß nicht, hast du übermorgen welche, siehst du womöglich nichts, wirst du ohnmächtig? Ganz gemein behandeln die Lumen uns Frauen. Uns geben sie eine niedrigere Ration, obwohl wir eigentlich mehr brauchen als die Männer, das ist wissenschaftlich erwiesen. Aber die Lumen geben uns weniger. Sie können uns nicht ausstehen.
Sicherlich weil ihre Frauen so häßlich sind.
Das ist doch kein Grund, uns zu quälen, sagte Ludana. Sie weinte immer mehr.
Petronius hat dir aber genausoviel von dem Zeug eingegossen wie sich selbst und Hironimus, sagte ich.
Ja, die sind anständig, die teilen die ganze Zuteilung gleichmäßig auf, aber sie nehmen sich selber dadurch wieder etwas weg. Wir sind dauernd knapp, daher kommt auch unsere Nervosität. Dann können wir uns nicht beherrschen und sagen mal wieder ein Wörtchen zuviel. Und wenn es den Lumen zu Ohren kommt, sind wir wieder dran.
Ganz kann ich es mir nicht vorstellen, sagte ich, für so dumm halte ich die Lumen nun doch nicht, daß sie Leute, die für sie arbeiten, auch noch quälen.
Wenn wir an großen Projekten sitzen, lassen sie uns in Ruhe, zum Beispiel als wir das Hotel für euch entwarfen. Manchmal haben wir monatelang keinen Ärger mit Vitamin P, manchmal sogar fast ein Jahr, aber plötzlich bekommen sie wieder einen Rappel und geben uns weniger, als ob sie uns zeigen wollten, daß sie uns in der Hand haben.
Aber ihr arbeitet brav vor euch hin, anstatt mal auf den Putz zu hauen, anstatt zu sagen, entweder – oder.
Wir mußten ja wegen der Roburen arbeiten. Jetzt sieht es anders aus, aber jetzt werden sie uns trotzdem die Alge nicht geben. Jetzt gerade nicht, das fühle ich.
Und ich fühle, sagte ich, daß ihr sie bald haben werdet. Denk an meine Worte.
Mehr sagte ich nicht, aber ich überlegte, wie ich den Lumen die blöde Alge wegnehmen könnte oder doch wenigstens einen Ableger, einen Senker oder wie man es nennt. Ich war jetzt richtig in Fahrt, und ich fühlte mich sehr gehoben. Den Modderwind hatte ich schon erledigt, jetzt noch die Alge beschafft, und dann sollten die Lumen sehen, wie sie zurechtkamen.
Zur Erde mitschleppen wollte ich sie auf keinen Fall. Was sollten wir da mit Lumen? Leute, die sich von ihren Vorvätern distanzieren, haben wir selber genug. Und große Fachleute auf irgendeinem Gebiet schienen die Lumen auch nicht zu sein. Sie würden bei uns ein Rentnerdasein führen und sich ununterbrochen distanzieren, das konnten sie auch auf Omega elf. Der Reisegrund entfiel, weil der Modderwind entfallen würde.
Also, die Alge ihnen noch aus den Klauen gerissen, ‘rein in die Kapsel und ab mit Elektra auf Erdkurs. Und am besten den aufblasbaren Bungalow gleich per Funk bestellt.
Wein doch nicht, sagte ich zu Ludana. Ich konnte nicht an mich halten. Du kriegst die Alge. Verrat es noch keinem, aber du kriegst sie, das kannst du mir glauben.
Tatsächlich, sie glaubte es mir. Sie sagte, es ist noch lange Modderwindzeit. Wir haben noch sieben Stunden.
Und wenn wir auch keinen Teppich hatten, der mit uns von einer Ecke des Zimmers in die andere rollte, war es doch so, daß ich zu Ludana sagte, mit dir ist ein Modderwind wunderbar und auf keinen Fall schlechter als ein Sturm in einer nicht mehr ganz neuen Wohngondel.
Weißt du, sagte Ludana, als wir uns aus dem nicht vorhandenen Teppich gewickelt hatten, ich finde Elektra prima. Ich glaube, von ihr kann man eine Menge lernen.
Du nichts, sagte ich, du bist ein Spielmädchen, wirklich, der Name Ludana ist mir jetzt klar. Man hat ihn dir zufällig gegeben, aber er trifft.
Ich möchte aber von Elektra etwas lernen, sagte Ludana.
Ich finde sie so schön und so ernst.
Ach was, sagte ich, jeder soll bleiben, wie er ist. Jeder hat seine Qualitäten. Ich will auch nicht anders sein, als ich bin.
Mir fiel gerade noch ein, daß ich, in Kälteschlaf gesenkt, meine Methoden der Spontaneität und des Improvisatorentums in Grund und Boden verdammt hatte und daß ich mich in allem von Elektra führen lassen wollte. Da war ich aber auch in einer blöden Situation, dachte ich, da war ich ja benommen, überhaupt nicht in Form. Jetzt hat sich die Situation geändert, jetzt habe ich den Modderwind erledigt.
Wirst du Elektra von mir grüßen? fragte Ludana. Erzähl ihr doch, wie schön wir es hatten.
Ich werde sie grüßen und ihr sagen, daß du drei Augen hast, sagte ich.
Und wann kommst du wieder?
Wenn ich die Alge habe. Und dann, dachte ich, ab in die Kapsel.
 
 



21

Zunächst mußte ich in das hermetisch abgeschlossene Auto, das die Lumen mir schickten, aber Sonnenblume saß nicht drin, ebensowenig Elektra.

Der Lume, der es steuerte, war einer von den vielen, die mich zu meiner Hochzeit beglückwünscht hatten. Sein Gesicht war verquollen und plattgedrückt. Platt sehen die Gesichter hinter der Scheibe des Sauerstoffschutzhelms immer ein bißchen aus, aber dieses schien auseinanderzulaufen wie Eierkuchenteig; bloß der Helm hielt die Masse noch zusammen.
Der Lume hockte da, als ob er die biologischen Prozesse in seinem Innern konzentriert verfolgte oder sie nicht stören wollte. Er hielt sich steif und ein bißchen schräg nach vorn geneigt. Ich dachte an ein Foto in einem alten Doktorbuch bei uns zu Hause, Patient mit Völlegefühl und Sodbrennen. Der Mann auf dem Foto hatte den gleichen Blick, die Augen ängstlich auf seine inneren Vorgänge gerichtet. Beide, Patient und dieser Lume, der mich zur Stadt der Lumen fuhr, sahen aus, als ob sie eine Stinklaune hätten. Der Lume hatte mir damals sicherlich die Hand geschüttelt und mich als seinen Retter angesprochen, dem er ewig danken wollte. Vielleicht hatte er auch in der Blaskapelle zu meinen Ehren mitgeblasen.
Jetzt saß er finster da und reagierte nicht auf meinen Gruß, und als ich ihn in meiner gehobenen Stimmung anlachte, sah er starr geradeaus.
Ich versuchte dann nicht mehr, mit ihm Beziehungen aufzunehmen, sein finsteres Sitzen bedrückte mich. Die Stimmung, in der ich mich befand, leuchtend orangerot mit Honiggold, bekam schon einen Schatten. Ich dachte sogar, etwas stimmt nicht. Warum kommt Fuks nicht selber? Ich hatte das Gefühl von dicker Luft.
Als der Lume nun auch noch einen anderen Weg einschlug, als wir ihn damals mit Fuks gefahren waren, fühlte ich mich fast ungemütlich.
Ich sah eine gewaltige Wand aus Müll und Gerumpel vor uns, die Spitzen waren im Nebel oder sogar in Wolken versteckt. Der Lume fuhr auch ganz dicht an einer Steilwand vorbei, und die bestand nicht aus dem herkömmlichen Gerumpel, auch nicht aus gerade demontierten Gegenständen, sondern aus neuesten Produkten, zum Beispiel aus Containern, die noch nicht geöffnet waren; Raumtextilien, stand drauf. Ich las auch, Oberbekleidung für Herren, Bauchweiten. Da türmten sich neue Betten, auf denen neuer Staub lag, und durchsichtige Behälter mit Tafelgeschirr, Fotoapparaten, Fernsehlampen, Rauchverzehrern, Blumenvasen, Garnituren sanitärer Anlagen, plastumhüllt, dann ein Höhenzug aus Autos, flotte Oldtimer, fabrikneu, und eine Wand aus lauter Käse, und einer rollte uns vor die Räder, und der Lume fuhr ihn breit, ohne auf ihn durch ein Augenzwinkern oder eine Kopfbewegung einzugehen.
Das waren also die Gebirge, wo die Produktion hinkam, die nicht erst ausgeliefert, sondern gleich abgelagert wurde, und das fand ich noch unheimlicher als die Abfallberge, die durch Verwitterung schon zu einem Teil der Natur geworden waren. Ich kam mir wie auf einem Friedhof vor.
Als am Horizont die Lumenstadt auftauchte, war ich froh. Sie lag im schönsten Licht der Sauerstoffperiode. Die Kachelhäuser glänzten vor dem blauen Himmel. Das würde bald ein Bild von Dauer sein.
Ich glaubte jetzt den aufgequollenen Lumen zu verstehen. Wie sollte er nicht schlecht gelaunt sein? Er kannte ja nur die Perspektive eines ständigen Modderwindes, und gerne hätte ich ihm erzählt, daß mit dem Modderwind bald Schluß sein würde, aber er sah zu finster aus.
Am Stadtrand begegneten uns der städtische Staubsauger und der Schaumreinigungswagen, sie hatten wahrscheinlich gerade die fliesenbelegten Plätze und die Häuser entstaubt und gewaschen.
Auch sie erschienen mir düster gestimmt. Ich hatte den Eindruck, es fiel ihnen schwer, sich in die Blechhallen zu bemühen, in denen sie sich aufbewahrten. In so einer Halle war auch unser Raumschiff untergebracht. Ich bemühte mich, es zu sehen, aber ich wußte nicht, welche Halle es war. Die Türen waren alle geschlossen. Ich sah also nur, wie die mechanischen Stadtreiniger in die Halle rasselten und die Blechtüren hinter sich zuklappten. Die grauen Urwelttiere, schwerfällig gepanzert, schleppen sich in ihre Höhle. Der Anblick erheiterte mich.
Aber die bunten Kacheln in den Straßen, die frisch gereinigten Fenster, hinter denen knallweiße Gardinen hingen, stimmten mich traurig. Ich konnte mir nicht helfen, obwohl doch gerade die Reinigung durchgeführt worden war, kamen mir die Farben stumpf vor.
Als ich die ersten Lumen erblickte, die sich nach dem Einsetzen des Sauerstoffwindes auf die Straße wagten, fand ich sie in nicht besserer Stimmung als den Mann, der mich fuhr. Sie alle schienen unter Völlegefühl und innerem Druck zu leiden. Sie gingen steifbeinig, als ob ihre Beine Säulen wären, die sie mit großer Anstrengung voreinandersetzen mußten.
Die paar Kinder, die sie hatten, standen an einem Fliesenplatz und taten nichts. Ich dachte, vielleicht wird mal eins über den Platz schlittern oder eine Fliese mit Kreide bekritzeln, aber nichts dergleichen geschah. Sie standen mit mürrischen Gesichtern und futterten. Sie besaßen alle ein Doppelkinn, und ihre Augen schielten nach innen, während sie den eßbaren Gegenstand fixierten, mit dem sich der Mund abmühte.
Die Lumenbabys, auf die sie aufpassen sollten, machten ebenfalls mürrische Gesichter. Sie saßen wie mißgestimmte Buddhafiguren in ihren fabrikneuen Wagen und besabberten ihre Pluderanzüge. An einem Wagen kamen wir dicht vorbei. Ich konnte sehen, daß das Baby in einem Haufen zerdrückter Kuchen und Lutscher saß.
Direkt niederschmetternd aber wirkten diesmal die Lumenfrauen auf mich. Ich sah bloß drei; sie schienen es für eine unerhörte Strapaze zu halten, daß sie sich auf die Straße begeben hatten. Sie zeigten erschöpfte Mienen, obwohl sie nur vor der Haustür standen und unserem Auto nachglotzten, unförmige Fettgebilde mit Fischaugen. Ich hatte, obwohl das Auto hermetisch abgeschlossen war, den Eindruck, daß sie nicht frisch dufteten. Ich hörte dann die übliche Sirene, die das Kommen der Demontagegreifer und der Containerwagen ankündigte; sie brummte erst tief, dann stieg ihr Ton hysterisch in die Höhe. Mir klang sie unheimlich in den Ohren, obwohl ich sie im Wagen nur schwach vernehmen konnte. Ich sah die Kinder sich umdrehen und schwerfällig zu den Häusern tappen, die Babywagen zerrten sie wie schwere Lastkarren hinter sich her, und die Frauen winkten ihnen zu, indem sie ihre fetten Arme schwangen, als ob sie schwimmen wollten.
So scheußlich hatte ich sie anfangs nicht gefunden, aber jetzt verglich ich ihre Bewegungen mit denen der Prudenten. Wenn die Lumen versuchen wollten, auf Rollschuhen zu gleiten, würden sie sich die Beine brechen.
Der Wagen hielt dann, und ich sah schon die ersten Greiferautos kommen.
Der Lume, der mich gefahren hatte, bewegte seinen dicken Kopf; das sollte heißen: aussteigen. Ich stieg auch aus und stellte mich in einen Hausflur. Ich klappte den Sauerstoffhelm ‘runter, und gleich roch ich dumpfe Luft.
Eine Frau erschien auf der Treppe. Was wollen Sie? Jetzt ist die Greiferstunde, da hat sich hier kein Fremder aufzuhalten.
Ich bin doch Merkur Erdenson.
Das spielt hier keine Rolle, verlassen Sie das Haus.
Ich irrte also durch die Stadt, denn merkwürdigerweise konnte ich das Hotel nicht finden.
Ich schlängelte mich zwischen Greifern und Containern wie ein Hund herum. Sie grasten alles ab. Nur an den äußersten Stadtrand begaben sie sich nicht, da war wohl nichts zu demontieren, da standen ein paar flache Steinbaracken, ungekachelt, wahrscheinlich leere Schuppen. Ich dachte, die könnten sie gleich ganz abreißen.
Als das Gedröhn der Demontage und Remontage vorüber war, suchte ich weiter nach dem Hotel. Ich habe an sich ein gutes Ortsgedächtnis, zu Hause auf der Erde finde ich Straßen wieder, durch die ich Jahre vorher ein einziges Mal und nur bei Dunkelheit gefahren bin, aber in der Lumenstadt konnte ich mich an diesem Tag nicht orientieren. Ich wußte nicht mehr, wie unser Hotel von außen ausgesehen hatte. Die bunten Plätze verwechselte ich alle. Ich stellte fest, ein Haus sah wie das andere aas, glänzend und farbig, die Fenster blendeten und die Gardinen knallten weiß, und trotzdem erschien es mir stumpf.
Ich ging dann eine Straße lang, die mir bekannt vorkam, und dachte, hier müßte es sein. Das erste Haus, in das ich ging, glich innen zwar genau dem Hotel, aber drinnen war kein Mensch zu sehen und auch kein Ton zu hören.
Ich ging ins nächste Haus. Das sah genauso aus, sogar die Teppiche auf seinen Treppen waren genauso grün, aber auch dieses Haus war menschenleer und totenstill.
Ich stieg noch durch acht solcher Häuser, und alle rochen betäubend neu. Schließlich traf ich im letzten Haus eine Frau, die auf der Treppe saß und nicht vor konnte und nicht zurück. Ihr Mann hatte sie immer die Treppe hinaufgeschleppt, weil sie zu schwer war, um es selber zu schaffen. Er war jetzt aber tot. Ich hievte sie also hoch und packte sie auch noch ins Bett, nachdem ich es aus seiner Plasthülle gerissen hatte.
Wo stecken denn die Leute, die in den andern Häusern wohnen? fragte ich.
Die sind gestorben, sagte sie.
Und wann?
Schon lange.
Trotzdem wird ihre Einrichtung immer wieder neu montiert?
Natürlich, hier herrscht Ordnung. Dann bat sie mich, den Nachtschrank aufzuziehen, darin lag eine Kremtorte, ganz frisch, noch in der Assiette. Sie nahm sie in die Hand, legte sie sich aufs Gesicht und aß.
Hier werden Torten gleich ans Bett geliefert? fragte ich.
Ja, auf Bestellung, sagte sie, war aber nicht ganz anwesend.
Woran sind die Leute aus den andern Häusern denn gestorben?
Sie sagte, den Mund voll Tortenschmadder: Das Herz hat nicht mehr mitgemacht.
Als ich wieder auf die Straße gelaufen war, dachte ich, hier werde ich so lange umherirren, bis ich tot umfalle. Vielleicht war das gar nicht die richtige Lumenstadt, in der ich mit Elektra empfangen worden war und wo wir unsere Hochzeit abgezogen hatten. Sie hatten vielleicht noch andere Städte, die sie uns verheimlichten, und aus Versehen hatte mich der Fahrer hierhergefahren – oder auch absichtlich. Ich dachte, ich müßte wenigstens das Standesamt identifizieren, dann könnte ich nachfragen, ob hier Merkur und Elektra Erdenson wohnhaft wären, aber mir fiel ein, daß wir beim Standesamt ja ausgetragen waren. Wir existierten nicht. Das hatten die Lumen teuflisch eingefädelt, sie orientierten sich immer noch an den alten Filmen. Auf solche Methoden sind fortgeschrittene Erdenbürger überhaupt nicht mehr eingestellt, wir sehen das immer nur historisch. Praktischen Wert messen wir solchem alten Film nicht bei.
Ich wurde wütend auf Cäsar Brynn, der einem die historische Bedeutung des Unternehmens eintrichterte, und auch auf Oma Twin, die von dem Spiel mit Möglichkeiten spann, anstatt uns ein Buch in die Hand zu geben, in dem die Fälle, die auf einen zukommen können, genau verzeichnet sind, so daß man jeweils nur nachzuschlagen braucht. Entschuldigen Sie bitte, mein Hotel ist verschwunden, wo kann ich den Verlust anmelden? So aber stand ich hilflos da.
In dem sonnengeblümten Anzug fing ich an zu frieren. Er war für Innenräume, und der Sauerstoffwind wehte ziemlich scharf. Ich lief ein bißchen, um mich warm zu machen.
Dadurch fiel ich den Lumen, die wieder auf die Straße krochen, auf.
Was ist denn das für einer?
Das ist doch ein Prudent.
Natürlich, ein ausgewachsener Prudent.
Mit Sonnenblumen.
Diese Frechheit, noch unsere Symbole zu beschmutzen.
Ich rannte wie verrückt, die Reparaturstellen taten überhaupt nicht weh, ich konnte besser laufen als vorher, nur der Overall war etwas eng. Ich traute mich aber nicht, ihn auszuziehen.
Schließlich, nachdem ich ohne Ziel und ohne Orientierungsmöglichkeit gerannt war, wurde ich, obwohl ich noch die Rollschuhe an den Füßen hatte, hundemüde. Ich hatte Angst, ich würde plötzlich ausrutschen und mir was brechen. Ich zog sie aus, nahm sie in die Hand und lief barfuß, aber die harten, glatten Fliesenstraßen waren nichts für meine Füße.
Die Lumen stiegen in ihre Autos, sie konnten mich leicht umstellen und dann plattfahren. Wenn wenigstens der finstere Fahrer wieder aufgetaucht wäre! Wie betrunken schwankte ich in einen Hauseingang.
Und dieses Haus war zufällig bewohnt.
Ich dachte, ich träumte, als ich Elektras Stimme hörte. Aber Merkur, wie siehst du aus? Mit den Symbolen der Rückkehr zur Erde und mit einer Beule an der Stirn? – Doch, es war Elektras Stimme. Es war auch Elektras Gesicht.
Ist das hier unser Hotel?
Natürlich, sagte sie, ich warte schon auf dich. Der Fahrer rief an, er hätte dich hier in der Nähe abgesetzt.
Ich sagte ihr nichts von meinem Irrlauf. Ich konnte überhaupt nichts sagen. Ich war wie erschlagen, einfach fertig. Im Hotel war doch alles anders als in den andern Häusern. Hier hingen wuchtigere Lampentrauben, die Treppen waren breiter, der Fahrstuhl hatte eine goldene Gittertür, und dann war noch ein Paternoster da. Mir war das zeitweilig entfallen. Es hatte also an mir gelegen, daß ich mich nicht zurechtfand und daß dieselbe Lumenstadt mir nicht mehr wie dieselbe vorgekommen war.
Im Zimmer oben setzte ich mich auf das weiche Bett, die Torte, die man in Segmente teilen konnte, legte die Füße hoch und dachte, wenigstens Elektra habe ich sofort erkannt.
Elektra, sagte ich, du wirst nicht glauben, was alles auf mich zugekommen ist. Ich konnte plötzlich wieder reden, ich redete, als ob mein Mund eine Öffnung mit einem Fischkopf wäre, aus der das Wasser sprudelt. Ich konnte mit einemmal verstehen, wie sich die alten Krieger in den grauen Vorzeiten gefühlt hatten, wenn sie ein bißchen angeschlagen, mit einer Beule an der Stirn vielleicht und fremd gekleidet, nach langer Irrfahrt ihr Bett vorfanden und ihre Frau, der sie dann alles erzählen konnten. Es können auch die alten Seeleute gewesen sein und auch die alten Kosmosfahrer, als Raumreisen noch nicht Routine waren. Warum fährt eigentlich einer weg und treibt sich dort herum, wo es ihm an den Kragen gehen kann und unheimliche Erscheinungsformen ihn in die Finger kriegen?
Doch bloß, damit er was erzählen kann. Um etwas erzählen zu können, geht man das schlimmste Wagnis ein. Um etwas erzählen zu können, bin ich nach Omega elf gefahren. Der Sinn des Lebens ist, etwas zu erzählen. Wir hatten in der Schule über den Sinn des Lebens debattiert. Jetzt schien er mir ganz klar, und weil man hinterher, als Toter, nichts mehr sagen kann, schreibt man am besten vorher alles auf.
Ich ließ also mit Wonne alles Erlebte aus mir hinaussprudeln. Elektra saß in ihrem Sessel und hörte zu. Ich sah sie hin und wieder an, ob sie es auch wirklich wäre, ein leises Unheimlichkeitsgefühl saß mir noch in den Gliedern.
Ja, es war Elektra, in Lumenkleidung, aber mit silberblondem Haar, das auf die Schultern fiel. Aber wie saß sie da? Wie blickte sie mich an, als ich ihr die Ballade vom tapferen Merkur vortrug?
Nein, sie war ernst, sie hörte zu, und trotzdem kam mir ihr Gesicht verändert vor. Ich konnte nicht herausfinden, woran das lag. Die Augenbrauen waren vielleicht dünner gezogen als vorher. Die Augen wirkten dadurch nackter und auch kühler. Ich überlegte, ob ich ihr von Ludana berichten sollte. Auf der Erde erzählte ich es meinem Kumpel, wenn ich ein ausgefallenes Mädchen getroffen hatte. Wem sollte ich es hier erzählen? Die haben da auch Frauen, sagte ich. Eine sieht wie Schokolade und Honig aus, sie hat sogar drei Augen. Sie heißt Ludana.
Fein, sagte Elektra. Es interessierte sie anscheinend nicht, und soll man eine Frau mit Berichten quälen, die sie überhaupt nicht hören will?
Elektra setzte sich zu mir. Merkur, das hast du gut gemacht. Ich war nicht einverstanden, daß du bei den Prudenten einbrachst, aber du hast aus diesem nicht sehr überlegten Anfang etwas gemacht. Und das ist gut. Denn die Beseitigung des Modderwindes ist und bleibt dein Verdienst.
Nun fehlte bloß noch, daß sie mir einen Blumenstrauß in die Hand drückte und einen Orden ansteckte, womöglich eine Goldmedaille für die Beseitigung von üblen Winden, falls es so etwas gibt. Mir war so, als ob sie auf einem Sockel stand wie der Sieger nach Sportwettkämpfen und ich, der wirkliche Sieger, stand unten, und sie neigte sich zu mir herab und hängte mir die Medaille um, wobei ich meinen Hals giraffenähnlich strecken mußte. Trotzdem war ich froh, daß ich sie wiedergefunden hatte.
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Zu meinem Vorhaben, den Prudenten die Vitamin-P-Alge zu bringen, äußerte sich Elektra nicht. Ihrem Gesicht glaubte ich zu entnehmen, daß sie es billigte, aber sie sagte: Zunächst wollen wir unseren Freund Sonnenblume zur Teestunde einladen. Sie holte die kleine Box hervor, in der sie im Raumschiff ihre Teesachen verwahrte, die durchsichtigen Schalen, die Teebeutel, die hauchdünne Blättchen an kaum erkennbaren Fäden waren, die winzigen Perlen aus Zuckerkonzentrat und die immerwährenden Teerosen, zusammengeschrumpft wie Blumen aus einem Herbarium, und in den vier Ecken des Kästchens je eine Ampulle mit einer Flüssigkeit, die farblich meinem speziellen Rettichsaft glich und auch wirklich Rettichsaft à la Merkur Erdenson war.

Ich wußte gar nicht, daß du deine Teeutensilien mithattest, sagte ich.
Die trage ich immer bei mir.
Auf der Erde schleppst du sie auch immer mit dir herum?
Von Schleppen kann keine Rede sein, sagte sie, das Gewicht spürt man gar nicht; aber selbst wenn man es spürte, es kommt auf den Nutzen an. Ich fühle mich sicher und angenehm, wenn ich weiß, daß ich überall, wohin ich komme, in jeder Situation mein Teekästchen öffnen und Tee machen und die Teerosen aufblühen lassen kann.
Auf den Tisch, dessen Platte aus einer einzigen glänzenden grünen Kachel bestand, legte sie ein Krümchen Papier. Würdest du bitte die Decke ausbreiten, Merkur.
Von einer Decke hatte ich bei unseren Teestunden in der Kapsel nichts bemerkt. Ich sagte, dieses Papierstückchen soll die Decke sein? Muß man sie aufblasen?
Du wirst es schon sehen. Elektra kämmte sich und betrachtete ihr Gesicht von allen Seiten, bevor sie es anmalte, als ob sie eine technische Zeichnung anfertigte.
Ich hatte ihr, als wir in der Kapsel lebten, obwohl es dort sehr eng war und wir dauernd aufeinandertrafen, nie dabei zugesehen, wie sie sich schminkte. Ich wollte immer von ihr überrascht werden. Ich hatte auch Alberna nie dabei zugesehen, und darum wunderte es mich, wie Elektra auf ihrem Gesicht wie auf einem Blatt Millimeterpapier arbeitete.
Ich hatte Elektra auch noch nie telefonieren sehen. Ich wußte nicht, welches Gesicht sie machte, wenn sie von ihrem irdischen Schreibtisch aus mit jemandem sprach, ob ihr Gesicht dabei etwas ausdrückte. Beim Funken war ihr Gesicht immer arbeitsmäßig gewesen, indifferent, emotionslos, aber als sie, fertig bemalt, jetzt Sonnenblume anrief, war ich erstaunt, wie ihr Gesicht ein süßes Lächeln produzierte. Ich dachte: eine immerwährende Teerose, die trocken im Kästchen gelegen hat und plötzlich aufblüht.
Mein lieber Freund – Elektras Stimme klang tief und angenehm, sie drückte sie wohl noch etwas tiefer, als sie schon war –, lieber Sonnenblume, ich würde mich so freuen, wenn Sie mich heute zu einer kleinen Teestunde besuchen würden. Merkur hat sich inzwischen ausgeruht. Wir könnten ein bißchen plaudern. Aber bitte, mein lieber Freund, wir sind Ihnen noch eine Einladung schuldig. Sie waren zu uns so großzügig. Ach, da freue ich mich aber wirklich. Bitte, kommen Sie gleich. Nein, es macht keine Umstände.
Ich würde ja noch in das Telefon reinkriechen, sagte ich, dein Gesicht sieht er sowieso nicht. Warum grinst du ihn pausenlos an?
Das Gesicht wirkt auf den Ton, sagte Elektra kühl. Ich dachte, du hättest inzwischen die Decke ausgebreitet.
Ich hielt das Seidenpapierchen zwischen den Fingern und sah Elektra an.
Falte es auf, sagte sie, so lange, bis es den Tisch bedeckt. Es war eine Rose, scherengeschnitten, und als ich sie aufgefaltet hatte, bespannte ein Netz von diesen Rosen den Tisch wie ein Netz von Spinnen, denen jemand beigebracht hat, Rosenmuster zu weben. Ich glaubte, ich hätte in den Jahren, die wir in der Kapsel zubrachten, alles von Elektra kennengelernt. Warum hast du mir diese Decke niemals gezeigt?
Elektra sagte, sie ist von meiner Urgroßmutter, und sie ist sehr empfindlich. Ich lege sie nur bei außergewöhnlichen Anlässen auf.
Für diesen blöden Fuks also, sagte ich.
Für unseren Freund Sonnenblume, sehr richtig, denn wir geben ihm jetzt mit unserer Einladung ein Beispiel irdischer Kultur. Das gehört auch zu unserer Aufgabe. Ich meine das moralische Antlitz, von dem Cäsar Brynn gesprochen hat, drückt sich auch in der Kultur aus.
Ich war mir nicht ganz klar, wohin das alles führen sollte. Was sagen wir nun diesem Fuks? Soll ich ihm sagen, wie ich gegen den Modderwind vorgegangen bin und daß er praktisch im Abflauen begriffen ist?
Ich würde damit vorerst zurückhalten, sagte Elektra.
Aber sieh mal, sagte ich, wenn ich ihm mitteile, der Modderwind hört auf… Ich sprach nicht weiter, ich fühlte mich unsicher, und gerade deshalb, weil Elektra mir aufmerksam zuhörte.
Schon gut, Merkur, Freund Sonnenblume beobachtet ja dauernd sein Meßgerät. Er wird feststellen, daß die Intensität des Modderwindes nicht zunimmt, sondern eher absinkt. Er wird uns das vielleicht selber mitteilen.
Und wenn er es uns nicht mitteilt?
Desto besser, sagte Elektra, denn wir wissen es ja schon, und hier tritt dann der Fall ein, daß jemand, indem er uns etwas nicht mitteilt, dazu beiträgt, daß wir noch mehr wissen.
Aber was sollen wir ihm denn erzählen? Er wird doch sicher etwas über die Prudenten erfahren wollen. Soll ich ihm sagen, daß ich weiß, daß es Roburen gibt?
Das muß sich erst ergeben, sagte Elektra. Ich lasse während dieser Teestunde fünf Rosen aufblühen. Wenn ich aber noch eine sechste aufblühen lasse, bedeutet es, sprich von den Roburen. Wir wissen ja nicht, ob es nötig ist, ihn ein bißchen zu schocken. Ein bißchen von dem, was man weiß, soll man manchmal durchblicken lassen. Man sagt dann dem Gegner nichts Neues – sie nannte den lieben Sonnenblume tatsächlich Gegner –, nur, daß man es eben weiß, aber man erfährt etwas über ihn. Man muß abschätzen, ob es sich lohnt. Festlegen kann man das nicht, und denk jetzt bloß nicht, ich gebe hier ein Programm darüber, wie wir mit ihm zu sprechen haben. Für ein Gespräch ein Programm auszuarbeiten, an das man sich sklavisch hält, ist eine Clownnummer, aber keine wissenschaftliche Arbeit.
Aber was soll ich Sonnenblume erzählen?
Ach, Merkur, kannst du nicht ein bißchen jammern und klagen? Du bist doch ein Mann, zeig Sonnenblume die Stellen, an denen du operiert wurdest.
Aber ich weiß ja gar nicht mehr, wo die waren. Man sieht da nichts, und ich fühle überhaupt nichts mehr.
Du sollst ja auch nichts sehen, und du sollst nichts fühlen, sondern Sonnenblume. Übrigens hast du ja noch deine Beule, vielleicht könntest du die ein bißchen aufblasen.
Also, falsches Heldentum liegt mir nicht, sagte ich.
Aber Merkur, du bist doch ein begabter Junge.
Ich bemerkte einen Stich Ironie in Elektras Ton. Ich meine, die Prudenten, die so anständig zu mir waren, unnötig schlechtmachen, das ist mir zuwider.
Unnötig ist es bestimmt nicht, sagte Elektra, und schlechtmachen kannst du sie bei Sonnenblume nicht mehr. Der sieht sie schon ganz schwarz. Sie lächelte mir aufmunternd zu. Sei nicht so schwerfällig, Merkur.
Was sollte das bedeuten? Ich dachte, was ist in sie gefahren, die immer so für das Saubere und Ehrliche war und für das Korrekte und alles? Weil mich das so erstaunte, daß sie bezüglich Sonnenblume Wörter wie schocken und Gegner benutzte und ihn am Telefon lieber Freund nannte, diese Doppelrakete, die sie da steigen ließ, und weil sie mir kurz vor meinem Einbruch bei den Prudenten noch Sonnenblume praktisch als Musterknaben hingestellt hatte, war das für mich eine ungewohnte, unheimliche Erscheinungsform meiner Frau Elektra. Ich fühlte mich, obwohl ich doch ein angeborenes Talent zum Schummeln und Manipulieren besitze, plump wie ein seit Stunden lahmgelegter Robure.
Ich saß sprachlos im Sessel, während Elektra Sonnenblume, der indifferent strahlend eintrat, in ihre Teezeremonie einspann.
Ja, lieber Freund, das sind die ewigen Teerosen. Die gab es meines Wissens noch nicht, als Ihre Vorfahren die Erde verließen. Aber wie ich sehe, blühen sie auch im Wasser von Omega elf. Schwarzer Tee, den gab es schon, als sie aufstiegen, aber Sie lernen ihn jetzt erst kennen, gebrüht mit dem Wasser der neuen Heimat.
Sie hielt ja eine richtige Tischrede.
Der zeitweiligen Heimat, sagte Sonnenblume.
Elektra sagte, so könnte es präziser sein. Sie lächelte, und mit einemmal wurde ihr Gesicht sehr besorgt. Da fiel eine Kummerfalte auf ihren Mundwinkel wie vom Schnellzeichner hingesetzt. Merkur, du bist wohl noch sehr mitgenommen?
Ach nein, es geht schon, sagte ich.
Vor allen Dingen, was Sie da tragen, sagte Fuks, haben Ihnen das die Prudenten übergezogen? Ich möchte sagen, eine solche Verwendung unserer Symbole ist eine beispiellose und infame Blasphemie. Ich meine das nicht auf Ihre Person bezogen, Merkur, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich werde sofort veranlassen, daß Ihnen anständige Kleidung gebracht wird. Und dieses da, das verbrennen wir.
Es könnte einen ekelhaften Gestank verbreiten, sagte Elektra, und das gerade in einer modderwindfreien Periode.
Dann werfen wir es in eine zersetzende Lösung, die nichts davon übrigläßt, sagte Fuks.
Aber Sonnenblume, wir sitzen jetzt so gemütlich beisammen, nun erst wieder andere Sachen heranholen, das schafft Unruhe. Bitte, Merkur, zieh deinen Pyjama an. Er ist ja noch vollkommen unberührt. Es wird unseren Freund nicht genieren.
Meine Güte, wie sie das aussprach, wie die Damen aus den grauesten Vorzeitfilmen, so in dem Ton: Ach bitte, chèri, reichen Sie mir doch mein Necessaire.
So ging es also jetzt bei Erdensons zu. Ich fand es zum Piepen, und da konnte ich plötzlich mitspielen. Ich legte mich im Pyjama in den Sessel. Und es fiel mir nicht schwer, meine Stimme anständig aufzurauhen, wie die Stimmen von den zurückgekehrten, schwer angeschlagenen, aber ungebrochenen Männern in den uralten Filmen.
Hart ist das Leben derjenigen, die sich in unerforschtes Land wagen, sagte ich.
Nun, sagte Fuks, wir haben das sogenannte Land dieser Prudenten weitestgehend erforscht. Wir sind im Bilde. Es war nicht nötig, daß auch Sie noch traurige Erfahrungen machten.
Jeder, sagte ich rauh, muß eben seine Erfahrungen selber machen. So sind die Menschen strukturiert. Sie lernen nicht aus den Erfahrungen anderer. Und manchmal bezahlen sie es teuer. Ich biß die Zähne zusammen und bewegte danach ein bißchen die Schulter. Ich hätte sie erst bewegen und dann die Zähne zusammenbeißen sollen, aber ob Fuks so genau auf die Reihenfolge von Ursache und Wirkung achtete?
Elektra sah mich jedenfalls aufmerksam an. Ihm tut noch alles weh, sagte sie schnell, er will es nicht zugeben. Sie fing jetzt an, alle meine Beschädigungen aufzuzählen. Ich war überrascht, was sie für ein Gedächtnis hatte. Ich hatte immer gedacht, es wäre mehr ein Zahlen-und-Bildungs-Gedächtnis, aber daß sie genau sagen konnte, wie und wo es mir weh getan und wie ich halb benommen versucht hatte, mich mit den Fingernägeln aus dem Schacht heraufzukrallen, und was für ein Gefühl das war, als der Wirbel aus meiner Rückensäule sprang, wie es mich gruselte, als ich die Gespräche der Prudenten hörte, die glaubten, ich wäre noch ohnmächtig, und wie mich der Kälteschlaf überzog und die Prudenten mich bekrabbelten und meine Teile maßen – daß sie das alles so genau angeben konnte, hätte ich nie erwartet.
Sonnenblume alias Fuks war davon hingerissen. Ich glaube, hingerissener wäre er nicht gewesen, wenn ich es selbst geschildert hätte.
Elektra streifte meine Pyjamajacke ‘runter. Hier verläuft die Schweißnaht und da.
Fuks sagte, tatsächlich, sie müssen ihn furchtbar zugerichtet haben.
Für den, der es nicht weiß, erscheinen sie vielleicht als kaum sichtbare Narben, sagte Elektra und zeigte auf meine Schulter und meine Hand, aber zu sehen sind sie.
Natürlich, sagte Fuks wütend, genau wie bei mir. Er öffnete seine Pluderbluse und zog die Unterbluse aus, die immer durch die Schlitze guckte, hob sein Hemd hoch und zeigte mir eine Stelle, wo seine Rippen lagen.
Ich sah da überhaupt keinerlei Narbe.
Er nahm meine Hand und sagte, fahren Sie da mal drüber. Merken Sie was?
Ja, sagte ich, unverkennbar. Ich amüsierte mich wie ein Vorfahr unserer grauen Vorväter namens Bolle, als wir unsere nicht vorhandenen Narben zeigten.
Ja, Fuks, alter Krieger, so haben sie uns mitgespielt. Ich haute ihm schon auf die Schulter.
Im Hintergrund sah ich Elektras kritisches Gesicht, sie beobachtete aber nicht mich, sondern Fuks. Plötzlich sagte sie, auf die gemeinsamen Leiden sollten wir anstoßen. Sie goß Fuks einen Schuß Rettichsaft in die Teeschale.
Rettichsaft, sagte ich, der gibt Kraft. Ich fing an zu erzählen, wie ich mit Hilfe von Rettichsaft zwei Raumschiffe vor der Katastrophe gerettet hatte.
Elektra beobachtete auch dabei aus dem Hintergrund Fuksens Gesicht.
Ich fand es merkwürdig, daß Fuks so aufmerksam diese alte Kassette anhörte, obwohl es gar nicht zum Thema gehörte. Der Rettichsaft schien ihm aber gut zu bekommen. Er glühte auf.
Elektra sagte plötzlich, ach, Merkur, unser Freund Sonnenblume wird etwas müde. Ich glaube, das ist ihm alles schon bekannt.
Ich bin überhaupt nicht müde, gnädige Frau, sagte Fuks, und dieser Rettichsaft gibt tatsächlich Kraft. Angenehm ist, daß man ihn mit Alkohol versetzt hat. Dadurch entsteht die notwendige menschliche Wärme. Was haben die Prudenten eigentlich gesagt, als sie glaubten, Sie wären noch ohnmächtig?
Na ja, sagte ich, es waren hauptsächlich medizinische Fachwörter, wo etwas gebrochen wäre und ob man mein Skelett in Fluid-Lösung legen soll, aber die sagten auch, daß sie es begrüßten, daß ich nicht tot war.
Das kann ich ihnen auch geraten haben, das zu begrüßen, sagte Fuks. Er grinste geheimnisvoll, das möchte ich ihnen sogar sehr geraten haben.
Ich dachte, aha, Vitamin-P-Alge.
Und was haben sie sonst noch gesagt?
Haben Sie schon meine Teerosen bewundert, fragte Elektra und tippte Fuks auf den Arm. Da schwammen fünf im Glas.
Mir ist nur nicht ganz klar, wie sie aufgehen, sagte Fuks.
Ich zeige es Ihnen noch einmal. Elektra nahm Rose sechs aus dem Kästchen, ein schmales Röllchen, setzte sie in die Teeschale, und das Röllchen fing an auf dem Wasser zu schwimmen. Langsam, ein Blatt nach dem andern, entrollte sich die blaßgelbe Rose, bis sie teefarben wurde.
War das nun Elektras Zeichen? Fuks hatte ja darum gebeten, die Rose aufblühen zu lassen. Vielleicht hatte sie es nicht gewollt, aber sie hatte ihn mit der Nase auf ihre Rosen gestoßen, mitten in unserm Gespräch.
Ganz sicher war ich mir nicht, als ich sagte, ja, und dann haben die Prudenten noch ein Wort fallenlassen, das kann ich mir nicht erklären.
Vielleicht erklärt das gerade sehr viel, sagte Fuks hellwach.
Vorsicht, Merkur, dachte ich und murmelte etwas von irgendwelchen Roburen. Sie fragten, ob ich vielleicht so einer wäre, Robure oder so ähnlich. Was könnte das sein, Sonnenblume?
Hm, sagte er, Roburen, Kraftmaschinen, haha, Sie sind wirklich auch eine Kraftmaschine, Merkur, aber wirklich. Und Ihr Tee, gnädige Frau, also schon dieser Tee wird mir die Zeit in der Kapsel kurz werden lassen. Ich hoffe doch, daß es dann Ihre Zeit erlauben wird.
Hin und wieder bestimmt, sagte Elektra.
Und wann, meinen Sie, könnte die Kapsel startbereit sein?
Elektra sagte, mir scheint, wir sollten jetzt ernsthafte Anstrengungen machen, alles vorzubereiten. Wenn Sie nichts dagegen haben, fange ich morgen mit den Berechnungen an.
Es wäre sehr liebenswürdig.
Nach den Erfahrungen, die Merkur leider sammeln mußte, würde es mich beruhigen, wenn Sie alles tun würden, um eine Gefahr für die Erde, die durch die Prudenten entstehen könnte, auszuschließen.
Selbstverständlich, sagte Fuks. Und wann werden Sie mit Ihren Berechnungen fertig sein?
Ich hoffe, bald, sagte Elektra, vielleicht schon in vier Tagen oder in fünf, wenn mein Computer mich nicht im Stich läßt. Und wenn vor allem die Atmosphäre nicht zu drückend wird. Diesen Modderwind spüre ich sogar durch die Schutzmauern. Ich will nicht behaupten, daß ich ihn rieche, aber er wirkt sich aus.
Vielleicht könnten die Prudenten Ihnen ein bißchen helfen?
Ich bitte Sie, Sonnenblume, diesen Existenzen vertraue ich uns nicht an, sagte Elektra mit erschrockenem Gesicht.
Vielleicht hilft Ihnen Freund Merkur?
Sie lächelte ein bißchen von oben herab. Den Willen hat er sicher, aber Sie wissen, er ist hauptsächlich für den technisch-praktischen Bereich ausgebildet. Trotzdem, er wird mir helfen, wir werden ununterbrochen arbeiten. Das verspreche ich Ihnen. Sie hielt Sonnenblume ihre schöne lange weiße, saubere und ehrliche Hand hin.
Fuks faßte sie gleich mit beiden Händen, die er wie Deckel zuklappte. Dann möchte ich Sie jetzt wirklich nicht länger um Ihren nötigen Schlaf bringen, sagte er, denn ganz ununterbrochen werden Sie auch nicht arbeiten wollen.
Ganz nicht, sagte Elektra; sie brachte ihn noch auf den Gang.
Ich hörte, wie beide lachten. Sie kam aber mit vollkommen ernstem Gesicht zurück, spülte rasch die Schminke runter. Du kannst die Teesachen einpacken, Merkur. Dann setzte sie sich aufs Bett.
Ich erwartete, sie würde das Gespräch einschätzen und mein Verhalten bewerten, aber sie ging überhaupt nicht drauf ein. Weißt du, sagte sie, die Sache mit der Vitamin-P-Alge müssen wir Schritt für Schritt genau durchrechnen, damit wir keinen Schritt umsonst machen. Wenn ich etwas .nicht leiden kann, sind es die leeren Züge auf dem Schachbrett, die nichts bewirken als Zeitverlust und die aus anderen Zügen hervorgegangen sind, die unüberlegt gemacht wurden.
Da sind wir mal wieder der gleichen Ansicht, erwiderte ich.
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Als wir uns der Alge zuwandten, merkte ich erst, wie unwichtig unsere Meinungsverschiedenheiten in bezug auf das Herangehen an unbekannte Erscheinungsformen gewesen waren und daß wir uns, was die prinzipiellen Dinge anging, sehr gut verstanden. Wir brauchten nicht erst stundenlang zu erörtern, ob es nun richtig oder falsch wäre, den Prudenten die Alge zu verschaffen, ob es formal nicht ein Vertrauensbruch gegenüber den Lumen wäre, die uns um Hilfe gerufen hatten, und ob es ein Recht desjenigen gebe, der zuerst einen Hilferuf losgelassen hat; denn über den Charakter der Lumen waren wir uns nach allem, was ich über sie erfahren hatte, einig. Die Lumen selber waren die unheimlichen Erscheinungsformen auf Omega elf, in grauen Vorzeiten auf der Erde als Ausbeuter bekannt. Sie unterdrückten andere und lebten von deren Arbeit.

Elektra, die historisch gewaltig gebildet war, erfaßte das sofort.
Ich fand es großartig, daß wir kein Wort darüber zu verlieren brauchten, daß diejenigen, die von den Lumen als ursächliche Erzeuger des Modderwindes und potentielle Schädiger der Erde hingestellt wurden, eigentlich die waren, die unsere Hilfe brauchten.
Ich dachte auch an Cäsar Brynns Worte: Elektra, so scheint uns, hat einen Instinkt für die Gefahr. Es scheint ihr möglich zu sein, schnell zu handeln. Ich dachte, es scheint nicht nur, mein lieber Brynn, und ich erinnerte mich, damals zu Brynn gesagt zu haben, entscheiden könnte nur einer.
Jetzt dachte ich, diese Algensache könnte ich allein ja gar nicht durchführen, und ich kann auch nicht allein entscheiden, wie sie gemacht werden soll. Eins ist klar, hingehen, jemand unters Kinn hauen und die Alge rausreißen, so einfach ist es nicht. Ich hatte zwar vor Ludana großspurig erklärt, die Alge bringe ich dir, aber ich – das war eben auch Elektra. Vielleicht war es sogar vor allem Elektra. Denn vorläufig saß ich im Sessel vor ihr und hörte zu, wie sie anfing, die Aufgabe Algenbeschaffung allmählich aufzubauen.
Wenn wir annehmen, sagte Elektra, daß die Vitamin-P-Alge das einzige Mittel ist, durch das die Lumen die Prudenten beherrschen können, dann folgt daraus, daß die Alge streng bewacht sein muß, durch elektronische und durch menschliche Wächter. Da wir aber annehmen können, daß sie gepflegt, bewässert, entsaftet und daß der Saft den Prudenten zugeleitet werden muß, folgern wir, daß die Alge nicht hermetisch abgeschlossen sein kann und es zu ihrem Behältnis Eingänge gibt, also ein Austausch zwischen Innen und Außen stattfindet. Unbekannt ist uns zunächst der Ort, an dem sich die Alge befindet. Um ihn zu erfahren, müssen wir die spezifischen Eigenschaften der Alge herausarbeiten.
Sie sagte das, als ob es eine Arbeit auf Rechenpapier wäre.
Ich unterbrach sie. Die Alge habe ich natürlich nicht gesehen. Der Saft, den die Prudenten tranken, war glibbrig und grünlich. Sie soll unterirdisch gezogen werden. Mehr weiß ich nicht.
Schade, sagte sie, aber überlege mal, worin die Alge der übrigen Umwelt in dieser Lumenstadt gleichen könnte.
Ich sah sie lange an, ich verdeckte auch eine Weile mein Gesicht mit den Händen, aber mir fiel nichts ein.
Dir fällt nichts ein, sagte Elektra, dir kann auch nichts einfallen. Sie unterscheidet sich nämlich von der üblichen Umwelt. Ist sie zum Beispiel der täglichen Demontage unterworfen?
Nein, sagte ich, mit Sicherheit nicht.
Also, sagte Elektra, können wir annehmen, daß sie sich an einem Ort befindet, der außerhalb des Einzugsgebiets dieser Greifer liegt.
Na klar, sagte ich.
Sie liegt unterirdisch. Aber, Merkur, du hast doch gesehen, daß sogar Keller von den Greifern entleert werden.
Aber an Wasserrohre gehen sie zum Beispiel nicht ‘ran, sagte ich. Wasserrohre, das ist gut. Dann dürfen wir also annehmen, daß die Algenanlage, vermutlich ein unterirdisches Bassin, in dem die Alge lebt, durch die allgemeine Wasserleitung der Lumenstadt gespeist wird. Diese Annahme führt aber noch nicht zu einer Lokalisierung des Bassins.
Vielleicht liegt es unter einer der alten Baracken, die die Greifer nicht mitnahmen. Ich schilderte Elektra die Lage der Bruchbuden, vor denen die Demontagegreifer umgekehrt waren. Das könnten sie sein, sagte ich. Da gehe ich heute mal unauffällig spazieren. Wir schlagen Fuks eine Stadtbesichtigung vor, und zufällig kommen wir an den Baracken vorbei.
Wir können in dieser Stadt weder unauffällig Spazierengehen noch zufällig an etwas vorbeikommen, sagte Elektra. Wir doch nicht, Merkur.
Aber Fuks fühlt sich als unser bester Freund, du hast ihn mit deinem Charme benebelt, sagte ich.
Erstens, wie lange hält solch ein flüchtiges Gas wie der Nebel eines Charmes an, sagte Elektra, und zweitens, ich bin mir gar nicht sicher, ob er dir auch nur ein Wort geglaubt hat, als ihr euch beide eure nicht vorhandenen Narben zeigtet. Ich weiß nicht, ob darin nicht eine versteckte Drohung lag, als Fuks dir die seinen hinhielt. Mein lieber Erdenson, ich durchschaue dich, aber ich schweige noch.
Wie sollen wir sonst an die Alge herankommen, sagte ich.
Drittens, sagte Elektra, das Teekästchen hatte ich nicht die ganze Zeit bei mir. Ich habe es mir aus der Rakete geholt, als du bei den Prudenten warst. Auch meinen kleinen Computer habe ich mir genommen. Fuks begleitete mich, und ich stellte fest, daß vor mir in unserem Schiff Lumen gewesen waren. Die Dose mit dem Körperspray stand nämlich nicht im Kosmetikregal, sondern in dem für Nahrungsmittel.
Das können wir aus Schußligkeit verstellt haben, sagte ich.
Nein, Merkur, ich habe, bevor wir das Schiff verließen, alles auf Ordnung überprüft. Ich würde niemals ein Schiff verlassen, in dem nicht alles an seinem Platz steht. Zum anderen war auf dem Gang ein fremder Sohlenabdruck. Ich identifizierte ihn als einen von Fuks.
Wenn Fuks dich begleitete, wie du sagst.
Der Abdruck war vorher da, ich ging als erste hinein.
War es wirklich der von Fuks?
Es kann kein anderer gewesen sein, sagte sie, es sei denn ein anderer Lume, der Gang war spiegelblank, als wir das Schiff verließen. Ich hatte noch einmal nachpoliert.
Ich wußte gar nicht, daß du so wischfreudig bist.
Aber sie sagte, es ist die primitivste Methode der Wachsamkeit. Schließlich fand ich den kleinen Vorhang, weißt du, den, der eigentlich keinen Sinn hat, den wir nur aus Gemütlichkeitsgründen an das Bullauge über der Eßnische gehängt hatten, aufgezogen.
Den können wir offengelassen haben.
Nein, Merkur, er war geschlossen, als wir das Schiff verließen, ich habe mich davon überzeugt. Unser Freund Fuks ist also im Schiff gewesen, und ich prüfte nach, ob alles andere in Ordnung wäre. Mir scheint, es ist sonst nichts verändert.
Ich könnte ja auch mal nachprüfen, ob alles stimmt, technisch gesehen, sagte ich, aber startunfähig werden sie unser Schiff im eigenen Interesse nicht machen. Dann fiel mir noch etwas ein. Das Gebiet, wo die Rakete aufbewahrt ist, wird auch nicht von .den Greifern besucht, es liegt aber am andern Ende. Vielleicht haben sie da die Alge, und die ollen Baracken, vor denen die Greifer umkehren, sind Irreführung. Wir werden sowieso bald das Schiff auf Flugtüchtigkeit überprüfen müssen, da könnten wir uns unverdächtig der Alge nähern.
Eins muß klar sein, Merkur, die Alge müssen wir hier von diesem Tisch aus und nur mit unseren logischen Kombinationen finden, sagte Elektra. Wir können sie auch nicht mit unseren Händen, wenn wir sie gefunden haben, an uns nehmen. Wir können sie den Prudenten auch nicht hintragen. Die ganze Aktion Vitamin-P-Alge geschieht an diesem Tisch. Und sie sah mich an, als ob sie fragen wollte: Kannst du mir folgen, Merkur Erdenson?
Rein abstrakt konnte ich ihr folgen. Ich meine, ich konnte mir die Alge wunderbar konkret vorstellen, wie sie in einem schwärzlichen Bassin unter der Erde im Wasser schwamm, grün-glibbrig mit faserigen Armen, die in der trüben Soße hin und her wehten wie Fischflossen, und rings um das Bassin ein Kreis von Scheinwerfern, damit nicht ein Prudent, der sich eingeschlichen hatte, mit einem Kopfsprung ins Wasser stürzte und ein Stück Alge abbiß. Bei mir wandeln sich, wie ich schon erwähnt habe, abstrakte Darstellungen immer in sehr konkrete Bilder. Aber waren es die richtigen?
Das werden wir durch die Berechnungen erfahren, sagte Elektra. Ich hoffe es, sagte sie, und es wäre gut, wenn du dir jetzt keine Alge vorstellen, sondern mir ein bißchen helfen würdest.
Ich bereute schon, daß ich Ludana so leichtfertig die Alge versprochen hatte.
Allein um sie zu lokalisieren, mußten wir tausend Rechnungen anstellen. Ich weiß heute nicht mehr, was für Fragen Elektra ihrem armen kleinen Computer ins Maul steckte, nur um herauszufinden, ob das Bewässerungssystem der Lumen, die sanitären Anlagen und alles mit demselben Wasser gespeist wurden wie die Algenkultur, wie das System überhaupt aussah, wie es sich verzweigte, alles Gleichungen mit beinah lauter Unbekannten, die Elektra auf Annahmen aufbaute. Wir nahmen zum Beispiel an, daß die Lumenwasserleitung auch das Wasser für die Alge führte, und folgerten daraus, wie weit die Alge von unserem Haus entfernt sein müßte, das heißt, wir ermittelten erst mal die Fließgeschwindigkeit des Wassers in unserer eigenen Wasserleitung, davon zogen wir ab, daß das Wasser steil herabfiel, unten aber waagerecht floß, also langsamer. Ich kann gerade an dieser Stelle nicht dafür garantieren, daß wissenschaftlich alles stimmt, was ich berichte, denn hydrologisch gesehen bin ich eine Null. Elektra hatte sich schon auf der Erde mit hydrologischen Studien befaßt.
Von dieser Phase unserer Aktion ist mir hauptsächlich Elektras Redewendung im Gedächtnis geblieben: Bitte Merkur, gib das dem Computer ein, bitte, gib das ein, gib das ein. Oder: Ist er fertig, Merkur? Bitte, reich mir schnell das Ergebnis.
Es war also nicht nur eine langweilige, sondern auch eine niedere Arbeit, Merkur Erdenson als Computerknecht.
Und das steht bestimmt in keiner Enzyklopädie. Als ich es nach drei Tagen satt hatte, warf ich mich aufs Bett, Bauch nach unten. Bis wir das alles ausgerechnet haben, sind die Prudenten an Vitamin-P-Mangel eingegangen. Das ist doch Wahnsinn, was wir hier betreiben. Das kann Jahre dauern, bis wir überhaupt wissen, wo die Alge schwimmt. Das konnte auch nur dir einfallen, Elektra, das alles pinselig zu berechnen, streng wissenschaftlich; aber ich will dir sagen, die einzige Wissenschaft, die ich im Moment kenne, ist die Wissenschaft darüber, wie man einen Vorteil, den man besitzt, praktisch nutzt. Wir haben die Lumen doch in der Hand. Bitte, wenn ihr wollt, daß wir euch mitnehmen, gebt die Alge ‘raus. Dann hätten wir auch ein Argument für die Erde, wenn wir da plötzlich mit siebenundfünfzig Lumen ankommen, denn vor Freude werden sie denen bestimmt kein Kalb schlachten, wie es in grauen Vorzeiten üblich gewesen sein soll, wenn abgehauene und vergammelte Söhne zurückkamen. Wir hätten dann die moralische Unterlage, daß wir im Austausch – diplomatisch, verstehst du – das Leben der Prudenten gerettet haben, und ich schlage vor, daß wir den Rechenkram hinschmeißen und Fuks zum Tee einladen. Da legen wir die Karten auf den Tisch. Darauf hätten wir gleich kommen sollen. Mich packte wieder der alte Abscheu vor Elektras Meteoritenkörnchensucherei. Nein, sagte ich, das kann ich nicht verantworten, was hier geschieht. Nicht alles läßt sich wissenschaftlich erfassen, nicht alles, Elektra, nicht alles läßt sich berechnen. Und ich dachte, du wirst zum Beispiel auch mit den scharfsinnigsten Annahmen und Schlußfolgerungen nicht ermitteln, wie es dazu gekommen ist, daß Ludana und ich uns sympathisch wurden. Trotz deiner Scharfsinnigkeit weißt du es ja noch nicht einmal.
Elektra hörte überhaupt nicht auf meine Worte. Sie las mit zusammengekniffenen Augen.
Du wirst von deiner verdammten Rechnerei noch kurzsichtig werden, sagte ich.
Da sagte sie, also das Bassin liegt eins-Komma-dreifünfsieben Kilometer von hier.
Unter den ollen Baracken etwa?
Es ist anzunehmen, aber für unsere Berechnungen unwichtig, sagte sie.
Wie sie das hinsprach, als ob es keine besondere Leistung wäre, das ausgerechnet zu haben, nur am Tisch, hören Sie mal, nur durch geistige Spekulation, nur mit einem kleinen Computer, einfachste Taschenausgabe. Das fegte mich doch vom Bett. Ich fragte mich, ob Elektra nicht Anlage zur Prudentin hätte, eine Gemeinsamkeit war da vorhanden, keine großen Dankesbezeigungen für wissenschaftliche Erkenntnisse, kein Heldenrummel, aber ganz gefiel mir das nicht.
Mädchen, Elektra, sagte ich, das ist historisch, was wir da geleistet haben, und wie wir geschuftet haben. Du sagst das so gleichgültig hin. In diesem Ergebnis steckt unser Schweiß.
Hast du geschwitzt, Merkur? fragte sie.
Und ob.
Dann wirst du noch mehr schwitzen. Jetzt fängt die Arbeit erst an. Und zwar ist folgende Aufgabe zu lösen:
a) Wie kommen wir unbemerkt an die Alge heran?
b) Wie erhalten wir einen Teil der Alge?
Als sie das so nüchtern sagte, fing ich an zu glauben, daß wir auch das herausbekommen würden, obwohl mir graute und ich nur Zahlen vor mir schwimmen sah.
Ich blickte sie an. Ihr Gesicht war wieder so ähnlich wie in der Kapsel, als sie dauernd Berichte zur Erde schickte, aber jetzt kam mir das pinselige Registrieren der Meteoritenkörnchen so vor, als ob es eine Übung für den Notfall gewesen war, wie die Spiele, die Medea Twin mit den Möglichkeiten betrieb.
Ich sagte, vielleicht sollten wir uns die Alge jetzt mal ganz genau vorstellen und auch den Weg, der zu ihr führt. Jetzt sollten wir etwas konkreter werden, dann fallen uns auch Möglichkeiten ein. Kannst du mir folgen, Elektra?
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Unter irdischen Umständen ist es heute schwer, die wahre Qualität eines Chefs zu erkennen. Ob einer wirklich ein Chef ist, stellt sich erst heraus, wenn man mit ihm zusammen in einer Gefahr schwebt. Gefahren, in denen man sich ohne Chef nicht zu helfen weiß, sind auf der Erde und auch im kosmischen Nah- und Fernverkehr selten geworden. Es ist so geworden, daß jeder auf seinem Fachgebiet eine Art Chef ist, ohne den der Chef oder Kommandant oder Kapitän nichts anfangen kann. Daher muß man sich fragen, was ist heut überhaupt noch ein Chef, wozu dient er, ist er nicht sogar überflüssig, wenn er praktisch nie Gelegenheit hat, zu zeigen, was in ihm steckt? Ich dachte schon häufig, er ist nur dazu da, eine Planstelle zu besetzen, die man aus Trägheit noch nicht abgeschafft hat.

 Aber als ich mit Elektra im Hotel saß und die Algensache bearbeitete, ging mir ein Leuchtstrahl auf, was für eine Art Chef sie eigentlich war, denn darüber hatte ich noch nicht gründlich nachgedacht. Ich hatte die Bezeichnung Chef für Elektra immer formal aufgefaßt, und als ich mit kältebesprühten Gliedern bei den Prudenten lag, war mein Entschluß, sie soll der Reiseleiter sein, ein Ausfluß meiner Reue gewesen. Aber Reue ist auch so ein flüchtiges Gas.
Nach meinem Erfolg im Kampf gegen den Modderwind war ich schnell wieder zu der Ansicht gelangt, daß wir beide, wie schon in der Kapsel abgesprochen, gemeinsam den Chef darstellten.
Man hatte uns ja zu Ergänzungszwecken in die Kapsel gesteckt, der eine war auf diesem, der andere auf jenem Gebiet stark. Beide lehnten wir die Ermutigungspille ab. Beide mochten wir keinen Heldenrummel. Beide liebten wir uns. Aber daß Elektra nicht bloß formal, sondern tatsächlich ein Chef war, und was für einer, das war mir noch nicht aufgegangen.
Es ist immer aufschlußreich, wie sich ein Mensch in der Gefahr verhält, ein Kumpel, ein Freund, eine Frau, mit der man lebt, wie zum Beispiel Alberna, mit der ich beim Sturm im Teppich auf und ab gerollt war. Man findet es gewaltig, wenn einen Kumpel, Freund, Frau und so weiter in der Gefahr nicht verlassen, wenn sie nicht feige sind, und mehr hätte ich eigentlich auch von einem Chef und auch von Elektra nicht verlangt. Aber in diesem blöden Lumen-Hotel ging es mir zum erstenmal auf, daß ein Chef eigentlich etwas ganz anderes ist als einer, der die silbernen oder goldenen Knöpfe an der Raumfahrerjacke hat und die Pension kriegt und die erste Zeile in den Erfolgsberichten, daß er nicht bloß als letzter das Schiff verläßt, auch daß er mit seiner Mannschaft gemeinsam untergeht, bedeutet noch nicht, daß er ein Chef ist, untergehen kann man schließlich mit jedem. Aber nicht untergehen, dazu wird schon etwas mehr verlangt.
Bevor es mir wirklich mit voller Lichtstärke aufging, was Elektra für ein Chef war, sagte ich meinem Charakter gemäß zu ihr, nur vom Tisch aus würde ich die Aktion nicht weiterführen. Weißt du, ich habe immer gern was Greifbares in der Hand. Wir müßten mal überlegen, wann es einen Augenblick gibt, wo ich unbemerkt das Hotel verlassen und zu dieser Algenaufbewahrungsanstalt gehen kann. Wenn auch meine Methode, die Verhältnisse der Prudenten zu erforschen, wissenschaftlich nicht ganz einwandfrei war, sie hat zum Erfolg geführt. Konkret die Probleme sehen, sie anfassen, beriechen, schmecken und alles. Das hat doch sehr viel für sich.
Gut, sagte Elektra, besieh dir das Problem. Das machst du am besten, indem du einmal durchs Hotel fährst. Nur einmal die Treppen bis zum Eingang hinunter- und wieder heraufgehst und dich dann bei mir sehen läßt. Du brauchst dir nichts überzuziehen, Merkur.
Schon auf dem Gang befiel mich wieder die merkwürdige Stimmung, in der ich nach meinem Aufenthalt bei den Prudenten in die Lumenstadt gefahren war. Ich glaubte wieder, daß dies nicht unser Hotel wäre. Die Flure kamen mir verengt vor, die Beleuchtung trüber, die Luft stickig, und die Paternosterkästen, in die ich sonst, ohne hinzusehen, reingesprungen war – irgendwie traf ich es immer –, schienen schneller zu laufen, und innen schienen sie dunkler zu sein.
Mehrere ließ ich vorbeifahren, bis ich mich traute zu springen. Ich sprang gegen einen Mann, der in der Ecke des Kastens stand und den ich im Hotel noch nicht gesehen hatte. Vielleicht war er bei unserer Hochzeit dabeigewesen, aber dann in anderer Aufmachung. Jetzt trug er eine schwarze Jacke, lange schwarze Hosen ohne Pludereffekte und ohne Schlitze und auf dem Kopf einen schwarzen Topf mit Saturnring. Ich sagte, Entschuldigung, die Dinger fahren heute so schnell.
Er antwortete nicht.
Als ich unten raussprang, ein bißchen zu früh, blieb er drin, er fuhr wohl durch den Keller, auf der anderen Seite kam er wieder nach oben, jedenfalls schien es mir so. Oder war es ein anderer? Oder überhaupt nur ein Schatten?
Ich ging ins Vestibül, da saß ein Mann an der Empfangstheke. Ich war mir fast hundertprozentig sicher, daß es der stumpfsinnige Lume war, der mich in die Stadt gefahren hatte. Ich wollte die Tür öffnen, aber sie ging nicht auf, und als ich ein bißchen daran rackelte, strich plötzlich ein langer Schatten vorbei.
Ich fing also an, die Treppen hinaufzusteigen, wie Elektra es gesagt hatte, und als ich um die erste Ecke kam, hörte ich jemanden schwer atmen. Ich dachte zuerst, das wäre ich selbst, aber dann schien mir der Atem sehr dem stöhnenden Luftablaß von Leuten mit Völlegefühl zu ähneln. Brauchte hier jemand erste Hilfe? Aber ich sah keinen Menschen.
Auf den Treppen begegnete ich keinem, aber mir kam es so vor, als ob sich seit meiner Rückkehr in diesem Hotel die Zahl der Spiegel vermehrt hatte. Vorher hatte ich nur im Vestibül welche gesehen, zwei oder drei, jetzt hingen auf jedem Gang und auf jedem Treppenabsatz mindestens drei, dazu noch solche, die oben schräg angebracht waren. Man konnte also alle meine Bewegungen verfolgen. Ich stieg sehr schnell.
Jetzt konnte ich mich nicht mehr entsinnen, hatte das Hotel Treppenläufer gehabt oder nicht. Es hatte jetzt keine. Meine Schritte knallten auf steinernen Stufen. Ich zog die Schuhe aus und schlich bis vor unser Zimmer, aber die Nummern stimmten auch nicht mehr ganz; entweder hatte ich vorher unsere Nummer nicht richtig gewußt und mich von meinem Ortsgedächtnis hinführen lassen, oder ich wußte sie jetzt nicht mehr richtig. Ein Spiegel hatte ganz bestimmt nicht auf unserem Flur gehangen.
Als ich da reinsah, guckte der finstere Lume ‘raus, der mich gefahren hatte, sein Teiggesicht floß beinah bis an die Ränder. Ich klopfte an die Tür, die nach meinem Gefühl unsere Zimmertür war.
Ich fiel Elektra um den Hals. Wir werden bewacht, sagte ich.
Es scheint allerdings so, sagte Elektra.
Trotzdem müssen wir versuchen, hier rauszukommen, sagte ich, denn ausweglosen Lagen möchte ich am liebsten immer die Kenntnisnahme verweigern. Wir kommen hier ‘raus, das kannst du mir glauben.
Sieh doch mal aus dem Fenster, sagte Elektra.
Ich konnte nichts sehen.
Es ist dunkel, sagte ich.
Aber Elektra fragte, siehst du die Leuchtpunkte da unten auf und ab ziehen? Das ist die geschmackvolle Kette, die unser Freund Sonnenblume um dieses Haus legen ließ. Ich beobachte sie schon seit zwei Stunden. Das scheinen Wachposten zu sein.
Posten mit Leuchtpunkten? Ich zweifelte. Das ist in den historischen Gangsterfilmen nie üblich gewesen. Einen Posten darf man von weitem nicht sehen.
Wir sind nicht in einem Gangsterfilm, und diese Leute scheinen sich mit den Punkten untereinander Nachricht zu geben. Manchmal verlöschen die Punkte auch und leuchten an einer unerwarteten Stelle auf. Du wirst, wenn du draußen bist, wahrscheinlich erst bemerken, wo ein Posten steht, wenn du gegen ihn stößt.
Wir sitzen also drin, sagte ich.
In solch einer Lage kann man verschiedenes machen. Sich aneinander festhalten wie im Zustand der Allphobie, man kann Ermutigungspillen schlucken, sich in Teppiche rollen oder auch einfach fluchen.
Elektra wiederholte: Im Augenblick sitzen wir drin.
Wir müssen bei Fuks protestieren, sagte ich, wir kommen her, um ihm zu helfen, und er sperrt uns ein.
Ach, Proteste, sagte Elektra, damit machen wir uns nur lächerlich. Wir werden jetzt überschlagen, wieviel Zeit uns noch bleibt. Ich rechne mit höchstens zwei Tagen, in denen müssen wir die Alge beschaffen und den Prudenten weitergeben. Am dritten Tag wollen wir starten, ohne die Lumen natürlich.
Mir kam, was Elektra plante, ungeheuerlich vor. Ich dachte, sollten wir nicht ein bißchen real bleiben? Ich fragte, wie stellst du dir das eigentlich vor? Ich meine, man kann sich ja vorreden, wir müssen, wir müssen, wir müssen, oder sogar, wir wollen, aber der Geist ist schon öfter willig gewesen, und das Fleisch war dann schwach.
Es gibt noch die Möglichkeit, hier zu sitzen und abzuwarten, was die Lumen uns noch bieten werden, sagte Elektra, oder wir nehmen sie eben mit. Wir haben den guten Willen gezeigt, den Prudenten zu helfen, aber die Verhältnisse waren stärker. Darüber läßt sich nachher auf der Erde sehr gut eine Abhandlung schreiben, ob man als irdisches Wesen überhaupt ein Recht hat, in die gesellschaftliche Struktur eines fremden Gestirns verändernd, natürlich möglichst vorwärtsentwickelnd einzugreifen. Also machen läßt sich das alles.
Aber da traf sie bei mir einen wunden Punkt. Ich hatte zwar, als ich, von Kälte begossen, bei den Prudenten lag, daran gedacht, einen formalen Bericht gemeinsam mit Elektra zu basteln, der uns deckte, aber da hatte ich noch nichts von den Roburen und der Vitamin-P-Alge gewußt. Nein, sagte ich, diese Möglichkeiten kommen überhaupt nicht in Frage. Ich würde mich in unserem Bungalow auf der Erde keine Minute wohl fühlen, wenn wir auf diese Weise hier abgehauen wären. Aber man darf doch Zweifel anmelden.
Ich zweifle auch, sagte Elektra, aber das hält mich von diesem Unternehmen nicht ab. Zweifeln muß man an jedem Vorhaben. Hast du übrigens einen Vorschlag, wie wir die Alge beschaffen könnten, ohne uns von hier fortzubewegen?
Wenn wir Zeit hätten, wäre es überhaupt kein Problem, dachte ich. Den Ort der Alge kannten wir, das Schema des städtischen Wassersystems kannten wir auch. Und wenn wir einen elektronischen Schwimmer mit einem Reißhaken ausstatteten, konnten wir ihn per Fernsteuerung losschicken. Er würde uns die nötigen Algenstücke abfetzen. Ich wußte sogar, wie wir ihn bauen konnten. Mir schwebte schon ziemlich genau vor Augen, wie ich das elektronische Reinigungselement, das wir auf der Raumfahrt ab und zu durch unsere Röhren- und Leitungssysteme schickten, für unseren Zweck umfunktionieren würde, vorausgesetzt, Elektra legte mir die entsprechenden Daten vor. Aber ich wußte, wie lange solche Manöver auf der Erde dauerten, wo man sich nicht in solch einer prekären Situation befand wie Elektra und ich auf Omega elf.
Auf der Erde, wenn die Sache ordentlich gemacht werden sollte, brauchte man erst einmal eine größere Mannschaft und auch einen leistungsfähigeren Computer. Aber vor allem eine größere Mannschaft. Es ist nämlich inzwischen als Irrtum erkannt, daß Computer unbedingt planstellenherabsetzend wirken, denn auch ein leistungsfähiger Computer geht immer dann, wenn es spannend wird, zunächst einmal kaputt.
Man braucht also erstens jemanden, der immer für eine Reparatur bereitsteht, das wäre in unserm Fall ich.
Dann braucht man einen, der den Computer bedient.
Dann einen, der die Programme macht, wenn man nicht einen Computer hat, der selber Programme entwerfen kann, aber zu diesen Programmen muß er ja angeregt werden, man muß ihn ermuntern, sozusagen in Stimmung versetzen.
Also, das wären immerhin schon drei Personen.
Dann brauchte man denjenigen, der das elektronische Schwimmelement zunächst als Gleichung entwickelt, es dann zeichnerisch darstellt, dann von einem Gremium von mindestens fünf akademisch und drei praktisch beschlagenen Leuten begutachten und genehmigen läßt, dann einen, der es konkret baut, eine Probefahrt machen läßt, am besten in einer Pilotanlage, die ausschnitthaft das große Rohrsystem mit seinen besonderen Windungen und speziellen Macken simuliert.
Für diese Anlage brauchte man ein Kollektiv von mindestens drei, das sie entwirft, zur Diskussion stellt, und dann ein bis zwei Leute, die sie bauen.
Und wenn der Schwimmer die Fahrt durch die Pilotanlage bestanden hat, baut einer noch die Steueranlage, und dann schickt man den Schwimmer probeweise ab und läßt ihn nach verschiedenen Programmen Aktionen durchführen, bis man ganz sicher zu sein glaubt, daß er sich hundertprozentig an die Alge heranarbeiten wird und dabei einen entwicklungsfähigen Strunk oder Trieb, oder wie man es nennt, erwischt. Vorher würde man aber von einer Dreier-Kommission noch die allgemeinen Rohrverhältnisse prüfen lassen, damit der Schwimmer nicht auf Erscheinungen stößt, die ihn beschädigen können. Und wenn man die Alge noch durch ein fremdes Rohrsystem schicken will wie wir auf den Weg zu den Prudenten, müßte man fast die gleichen Berechnungen noch einmal machen und noch eine Pilotanlage bauen.
Natürlich war das die Praxis unter irdischen Verhältnissen. Zum Beispiel konnte man auf das Gutachten und die Genehmigung der fünf akademisch und drei praktisch beschlagenen Leute verzichten, ja, ich war sogar der Meinung, daß zwei nicht ganz Bekloppte, wie Elektra und ich, und ein nicht allzu hinfälliger Computer das Ding ebenfalls drehen könnten. Aber wenn ich bedachte, daß fast zwei Dutzend Beteiligte und ein leistungsstarker Computer auf der Erde unter freien Verhältnissen für so eine Arbeit mindestens einen Monat brauchen würden, kamen für Elektra und mich etwa neun Monate ‘raus. Wenn ich auch zugab, daß der Zeitaufwand gerade durch den Wegfall der Kommissionen und Gremien und Pilotanlagen sich verringern würde, mußte ich wieder die Möglichkeit von unverhofften Erscheinungen einrechnen, die uns Zeit stehlen konnten.
Ich sagte zu Elektra, eine Idee hätte ich schon, aber die Zeit ist zu knapp, in zwei Tagen geht die Idee nicht.
Sag sie mir trotzdem.
Ich faßte mich so kurz wie möglich. Ich sagte bloß, ein umfunktionierter Röhrenreiniger aus unserem Schiff.
Da wußte sie gleich Bescheid, und ich dachte, dafür hätte ich natürlich auf der Erde eine seitenlange Ideenskizze mit Zeichnungen anfertigen und sie einem Gremium vorlegen müssen. Ich wurde gleich optimistischer, denn etwas Zeit hatten wir schon gespart. Aber hier gab es andere zeitfressende Umstände. Wir mußten mit Sonnenblume Kontakt aufnehmen, damit er uns zum Raumschiff fuhr, wo ich den Reiniger und meinen Handwerkskasten hatte. Schön war, daß er von selbst kam, bloß war es unhöflich, wie er einfach einbrach.
Na, sagte er, wie weit sind die Berechnungen gediehen?
Wir sind jetzt schon so weit, sagte Elektra, daß wir das Raumschiff auf Startsicherheit überprüfen können.
Unterwegs wollte Fuks sie auf einen Abflugtermin festlegen.
Das ist unmöglich, lieber Sonnenblume, sagte sie, halten Sie sich bereit, wir werden dann das Zeichen geben.
In der Kapsel, in der es stickig war, erklärte sie Fuks die kleine Küche. Hier könnten wir zur Not für siebenundfünfzig Personen Nahrung genußfertig machen. Es werden aber kleine Portionen sein, sogar sehr kleine, denn so viel Material, wie hier bei Ihnen für eine Mahlzeit aufgewandt wird, können wir nicht aufwenden. Sie können sich ja ausrechnen, wieviel Mahlzeiten es in wieviel Jahren sein müßten. Und soviel trägt das Schiff nicht.
Ich hörte Fuks etwas verärgert brummen.
Wenn Sie bedenken, sagte Elektra, daß jedem Lumen nur die Fläche eines Sitzes an Lebensraum zur Verfügung stehen wird und sie sich abwechseln müssen, nach einer Liste, wenn sie sich auf dem Gang ein bißchen hin und her bewegen wollen, dann werden Sie einsehen, daß eine knappe Kost das Beste für Sie alle ist. Sie möchten doch Ihre Lumen auf der Erde nicht tot ausladen.
Während dieser Redereien guckte ich mich im Schiff um. Ich überprüfte natürlich auch die Triebwerke und alle elektronischen Geräte, ich führte ordnungsgemäß die Sicherheitsprüfung durch, aber als Elektra und Fuks das Problem der Windeln für die vier Lumenbabys erörterten, hatte ich mein Material schon in der Tasche.
Wir können wieder los. Ich trat vor Elektra hin und meldete: Raumschiff in erster Prüfung startsicher.
Wieso in erster Prüfung? fragte Fuks.
Elektra sagte, es sind im ganzen drei, die letzte erfolgt unmittelbar vorm Start. Es könnte sich ja inzwischen durch Umwelteinflüsse etwas am Schiff verändert haben. Ich möchte Sie übrigens darum bitten, daß Ihre Lumen sich im Raumschiff nicht vermehren. Vorläufig wird es auch kein Problem, die Windeln loszuwerden, aber in Erdnähe besteht das Gesetz gegen Raumverschmutzung. Dort wird es also nicht mehr möglich sein, daß wir den Unrat per Schacht ins All befördern.
Wenn Sie uns nicht mitnehmen wollen, Frau Erdenson, dann sprechen Sie es bitte offen aus, sagte Fuks.
Ich mache Sie nur mit den möglichen Schwierigkeiten bekannt, damit Sie Ihre Lumen vorbereiten können. Sie müssen das verstehen, wir waren sehr überrascht, daß Sie hier fort wollten. Wir haben zwar ein großes transportfähiges Schiff, aber von Rechts wegen müßte ein besonderes Schiff von der Erde gestartet werden. Allerdings weiß ich nicht, wer das bezahlen sollte. Es würde etwas teurer werden als eine Hochzeitsfeier. Da Sie so sehr auf Abfahrt dringen, ist es uns auch nicht möglich, bei der Erde anzufragen, zumal es bei solchen Entfernungen von Übermittlungsfehlern wimmelt. Also ist es unsere ganz persönliche Entscheidung, wenn wir Sie mitnehmen. Wir machen das auf eigene Kappe.
Bei diesen Worten hatte ich das Gefühl, daß Fuks verhohlen grinste. Er sagte aber, als ob es ihm sehr peinlich wäre: Wir sind ja erst in höchster Not daraufgekommen, daß wir zur Erde müssen, erst als sich unsere Lage derart zugespitzt hatte. Vielleicht ist inzwischen der entsprechende Funkspruch schon auf der Erde, vielleicht, wenn er nicht abgefangen wurde. Den Prudenten ist alles zuzutrauen.
Natürlich, sagte Elektra, wir werden Ihre Mitreise auf der Erde schon verantworten. Wir sehen ja, wie schlimm der Modderwind geworden ist. Hat er schon wieder zugenommen?
Ja, leider, sagte Fuks, ich kann Ihnen genau angeben, um wieviel. Er kramte in seinen Taschen. Leider hab ich den Zettel nicht bei mir, aber die Zahl war alarmierend.
Ich glaube Ihnen, sagte Elektra. Wollen Sie eine Abschiedsfeier mit Blaskapelle arrangieren?
Nein, sagte Fuks, wir machen das ganz schlicht.
Sie müssen verstehen, sagte Elektra und legte Fuks sogar die Hand auf den Arm, bei siebenundfünfzig zusätzlichen Reisenden ergeben sich ganz andere Werte als auf der Herfahrt. Das muß in Betracht gezogen werden.
Ja, sagte Fuks; fast kam es mir so vor, als ob er echt geknickt war. Ja, aber auch Sie verstehen, daß uns Lumen, wenn wir nicht baldigst reisen, nichts als der Freitod bleibt.
So düster dürfen Sie die Dinge doch nicht sehen, sagte Elektra, für Sie kann alles noch zu einem guten Ende kommen.
Kann, sagte Fuks, muß, soll, wird. Aber kann ist nichts.
Doch, sagte Elektra, in kann liegt alles drin, ich bin sehr zuversichtlich.
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Ich vergleiche Elektra mit den Chefs auf den beiden Raumschiffen, die ich rettete. Phobos, der Alte, der niemals ohne Haferflocken und ohne Rettichsaft aufstieg, verzichtete in der prekären Situation auf seinen Rettichsaft. Der Chef des ändern Raumschiffs, Krösos, lief, als die Lage angespannt war, im offenen Netzhemd umher; wir konnten seine gelben Brusthaare bewundern, die vor Schweiß trieften; also ein Kommandant, der sich vor Sorgen aufrieb. Aber Elektra verzichtete nicht auf den Tee, sie saß auch nicht schlampig da, sie zog ihre Augenbrauen genauso schwungvoll und genauso sauber nach wie immer, so daß ich heute denke, sie wollte mir damit beweisen, daß ihre Hand nicht zitterte.

Gleichzeitig sagte sie: Alles Unwesentliche lassen wir fallen. Und das bezog sich auf die Arbeitsgänge, die auf der Erde für so ein Unternehmen wie unseres nötig gewesen wären.
Weißt du, sagte sie, auf der Erde liegt es daran, daß es zuwenig zu tun gibt. Daher machen sich die meisten unnötige Arbeit. Wir haben so viel zeitsparende Einrichtungen, daß wir Zeit vertun. Mancher wird nicht gerade erfreut sein, wenn wir hier in kürzerer Zeit fertig werden. Also, Merkur, hier sind die Daten für den Umbau. Geh gleich mal ‘ran. Denk auch daran, daß du hier nicht in deiner Reparaturwerkstätte bist. Also, ein bißchen Tempo kannst du ruhig vorlegen. Als ich mal meinen Computer in euern Betrieb gab, hat es ein halbes Jahr gedauert.
Wenn es nicht dauert, nimmt einen ja keiner für voll, sagte ich, dann denkt gleich jeder, man hätte gepfuscht.
Wir sind hier nicht auf der Erde, sagte Elektra, du darfst also aus dir herausgehen.
Das mache ich auch, aber wahr ist, daß man, um etwas zu reparieren oder umzufunktionieren, nicht jedesmal in einer prekären Situation sein sollte. Das wäre nervlich doch etwas aufreibend, und ich würde meine Mache bei dem Computerreparaturbetrieb dann aufgeben.
Als ich den Schwimmer fertig hatte, zitterten mir die Hände; ich hatte es in einem halben Tag hingekriegt. Ein halber Tag war bei der Prüfung im Raumschiff vergangen.
Nun stellte sich bei mir der Feierabendreflex ein. Ich sagte, jetzt leg ich mich erst mal ins Wasser.
Noch nicht, sagte Elektra, zuerst lassen wir unsern kleinen Kollegen schwimmen.
Weißt du, sagte ich, damals, als ich die beiden Raumschiffe rettete, hatte ich immerhin Rettichsaft. Ich kann mich ärgern, daß ich ihn nicht mitgenommen habe, als wir heute im Schiff waren. Hast du nicht noch ein paar Tropfen?
Noch eine halbe Ampulle, sagte Elektra. Die teilen wir uns, wenn das Ding angekommen ist. Oder meinst du, wir sollten erst trinken, wenn es die Alge mitbringt?
Sie war sich ganz sicher, daß wir den Saft erst bei Erscheinen der Alge trinken sollten, aber sie überließ es mir zu entscheiden.
Wie sie wahrscheinlich nicht anders erwartet hatte, sagte ich, wenn die Alge kommt, trinken wir, gut.
Es waren nachher wirklich nur ein paar Tröpfchen, und das ist gemessen an dem Ereignis, daß wirklich die Alge bei uns erschien, Algenfetzen natürlich, aber grün, wenn auch nicht so hellgrün wie der Saft der Prudenten, sondern kaviargrün – an diesem Ereignis gemessen, sind ein paar Tröpfchen alter Hennessy nichts. Es war eine Schande, daß wir das Ereignis nicht besser würdigen konnten.
Ich seh noch Elektra. Prost, Merkur, und nun zum letzten Teil.
Ein Chef muß auch feiern können, und wenn es bloß ein paar Tröpfchen sind, die schon auf der Zunge einsickern und gar nicht erst die Speiseröhre runterlaufen, und nur eine halbe Minute, wie Elektra feierte. Aber dann ging es ums Prinzip.
Nachdem ich so geschuftet und alles gemacht, wie Elektra es verlangt hatte, wollte ich nicht, daß die P-Alge den Prudenten über die Leitung, also praktisch anonym übermittelt wurde. Ich selbst wollte sie dort abgeben, am besten direkt bei Ludana, und bei dieser Gelegenheit mich von ihr verabschieden. Aber der Hauptgrund war, daß ich genau wissen wollte, ob sie die Alge erhalten hätten.
Da möchte ich ganz sichergehen, sagte ich zu Elektra. Wozu haben wir so geschuftet, ohne Feierabend, ohne Schlaf und auch ohne Beischlaf, wenn nachher das Ding irgendwo hängenbleibt oder von den Prudenten nicht als Algensenker erkannt wird, wenn es aus der Leitung rutscht und womöglich gleich wieder in einem Abfluß verschwindet.
Elektra sagte, glaubst du wirklich, daß Fuks uns noch mal zu den Prudenten läßt?
Man müßte es versuchen, sagte ich.
Ich halte es für das sicherste, wenn die Alge hier nicht lange liegt, sondern unterwegs ist, sagte Elektra. Da ist sie am besten aufgehoben. Aber vielleicht hast du noch einen anderen Vorschlag?
Ich hatte keinen außer dem, mich von Fuks noch mal zu den Prudenten fahren zu lassen. Ich sagte aber: Wenn meine Arbeit für nichts und wieder nichts gewesen sein soll, dann sehe ich überhaupt keinen Sinn in der Sache.
Hast du noch nie für nichts und wieder nichts gearbeitet? fragte Elektra. Das liegt doch immer drin. Und für nichts und wieder nichts war es schon jetzt nicht. Denk doch daran, daß wir die Erdbestzeit für so eine Operation bei weitem unterboten haben.
Da schuftet man, sagte ich, und schuftet…
Schimpf doch nicht, Merkur, das ist Kraftvergeudung. Ich habe nämlich noch etwas eingeplant, wenn wir das hier hinter uns haben. Und wir waren bis jetzt so eine gute Mannschaft.
Wir waren keine Mannschaft, sondern du warst der Reiseleiter, dachte ich, aber geschafft hatten wir wirklich was. Allein hätte ich mich nie an diese Sache gewagt. Ich hatte sie für vollkommen unmöglich gehalten, mit irdischen Maßstäben gemessen. Ich begriff eigentlich noch gar nicht, was geschehen war.
Weißt du, sagte Elektra, ich habe eben diese Vorstellung von der Sache. Schicken wir die Alge ab. Nachher kannst du auf mich schimpfen.
Meinetwegen, du bist der Chef. Ich machte meinen Supermuffel.
Elektra sagte: Chefs werden nachher zur Beschimpfung freigegeben, aber erst mal wird die Sache so gemacht, oder?
Mit etwa neunundneunzig-Komma-siebenprozentiger Sicherheit mußte das Stückchen Alge bei den Prudenten angekommen sein, als Elektra sagte, nun haben wir doch tatsächlich noch Zeit, dieses Bett einzuweihen. Kannst du begreifen, daß wir überhaupt noch nicht dazu gekommen sind? Oder möchtest du erst ins Bassin?
Nur ein kleines bißchen, sagte ich, aber im warmen Wasser schlief ich beinah ein. Kaum hatte ich mich aufs Bett gelegt, auf diese schaumige Torte, war ich wie tot.
Elektra griff nach meinem Arm. Er war so schwer, daß er ihr aus der Hand fiel, daran erinnere ich mich noch, auch an ein Stückchen Traum, in dem ich Ludana die Alge streicheln sah.
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Als ich aufwachte, war es ganz hell im Zimmer. Ich hatte demnach die Modderwindperiode verschlafen.

Elektra saß schon angezogen und schön gekämmt im Sessel. Der blaue Himmel, die scharfe saubere Klarheit, der Ozon, den man durch die geschlossenen Fenster roch, paßten zu ihr, und ich dachte, so ein Bild müßte man mit auf die Erde nehmen. Elektra vor dem blauen und klaren Hintergrund, aber den Duft von Ozon würde man nicht mitkriegen, diesen ganz besonderen Duft.
Wenn wir auf der Erde ankommen, werden sie wieder ganz unzutreffende Fotos von uns veröffentlichen, sagte ich.
Elektra fragte, weißt du überhaupt, welcher Tag heute ist?
Nein, sagte ich, irgendein Tag, Mittwoch vielleicht oder auch Donnerstag.
Elektra sagte, heute ist der Tag, an dem wir entführt werden sollen.
Wie bitte? fragte ich. Sag das noch mal.
Wir sollen heute entführt werden, antwortete Elektra.
Und wie kommst du darauf?
Der letzte Beweis war für mich Sonnenblumes Besuch zum Tee, sagte Elektra. Ich habe ihn genau beobachtet. Wie wütend er über deinen Anzug mit den Sonnenblumen war! Die Lumen haben also Angst, daß wir mit den Prudenten gemeinsame Sache machen. Sie halten uns selbst für eine Art Prudenten, und als solche sollen wir sie zur Erde zurückbefördern. Die Lumen müssen immer Prudenten oder Roburen haben, die für sie arbeiten. Sie selber können nichts.
Das ist noch kein Beweis dafür, daß sie uns kidnappen, sagte ich.
Als du erzähltest, wie du die beiden Raumschiffe gerettet hast, und als du von den Geräten sprachst, die ausgefallen waren, fragte Sonnenblume, ob man so einen Ausfall auch simulieren könnte. Und da fragte ich doch, wozu, und er lachte verklemmt und sagte, um diesen Rettichsaft trinken zu dürfen. Aber er wollte sich bloß vergewissern, ob wir vielleicht einen Schaden im Schiff vortäuschen könnten, er wollte sich über die Schiffstechnik, von der er nichts versteht, informieren, natürlich auf ungeschickte Art, vielleicht wollte er aber auch Nichtverständnis vortäuschen. Und heute werden sie uns also entführen und uns gefesselt in die Rakete schleppen und uns dazu zwingen wollen, mit ihnen aufzusteigen.
Das ist unlogisch, sagte ich. Sie werden sich denken können, daß es auf der Erde keinen guten Eindruck macht, wenn sie praktisch gewaltsam mit uns landen.
Ich habe mir die Lumen genau angesehen, als du bei den Prudenten warst, sagte Elektra. Ihr Denkradius ist nicht erheblich. Sie können immer nur den nächsten, allenfalls noch den übernächsten Zug berechnen, aber dann tappen sie schon im Nebel. Sie werden uns also heute entführen.
Und warum ausgerechnet heute?
Trotz ihrer Langsamkeit im Denken und ihrer schwerfälligen Ausdrucksweise sind sie immer in Hast. Sie möchten etwas, was sie bedrängt, am liebsten gleich erledigen, das ist typisch für die bequem gewordenen Lumen. Sie können einen schwebenden Zustand, der sie beunruhigt, nicht mehr ertragen, sie sehnen sich ununterbrochen nach Ruhe und Sicherheit, und darum drängen sie immer gleich zur Aktion, um eine Kummer-und-Sorgen-Quelle sofort zu verstopfen. Fuks sagte doch großspurig, Maßnahmen zum Schutz der Erde vor prudentischen Aggressionen könne er schon morgen treffen, und morgen, das war die Modderwindperiode, also ist morgen heute, und wenn sie ihre Maßnahmen ergriffen haben, dann wollen sie auch weg; und warum fragte er, wann wir uns immer schlafen legen?
Ich konnte mich auf solche Worte von Fuks nicht besinnen, mir war nur sein lauernder Blick aufgefallen, als ich von meinen Raumschiffrettungen erzählte, das andere mußte mir entgangen sein.
Kidnappen also, das stammte aus diesen verblaßten, teilweise kaum noch erkennbaren Gangsterfilmen, die ich als kleiner Junge gesehen hatte. Das Entführen von Flugzeugen und Raumkapseln spielte da eine Rolle, und zwar so häufig, daß es schon einschläfernd wirkte. Ich glaubte nicht ganz an Elektras Prophezeiung.
Wenn du es so genau weißt, daß wir heute gekidnappt werden, dann weißt du vielleicht auch schon die Uhrzeit.
Ja, sagte Elektra, auf die Minute.
Mich faßte ein kleines Grausen, als sie anfing, mir zu beweisen, wann die Entführer kommen würden. Von vierzehn bis achtzehn Uhr, sagte sie, kommen üblicherweise die Greifer und die Containerwagen. Und nach meinen Feststellungen kommen die keine Minute früher und keine Minute später. In der Zeit kann also kein Kidnapping stattfinden. Modderwind haben wir schon gehabt, der ist erst wieder um vierundzwanzig Uhr fällig. Also bleibt für die Sache die Zeit von achtzehn bis vierundzwanzig Uhr. Aber von achtzehn bis zwanzig Uhr fünfzehn essen sämtliche Lumen. Hier ist es üblich, daß alle zur gleichen Zeit essen. Sie fangen keine Minute früher an und hören auch keine Minute später auf. Es gibt nichts, nicht mal einen Todesfall, der sie vom Essen abhalten könnte.
Die Lumen futtern doch dauernd, wagte ich einzuwerfen.
Inoffiziell, sagte Elektra, aber offiziell sind sie verpflichtet, nach den Zeiten zu essen. Danach haben sie eine offizielle Verdauungszeit einzuhalten, während der sie mit ausgestreckten Beinen in einem Sessel sitzen und sich auf ihre inneren Vorgänge konzentrieren. Das tun sie genau eine Dreiviertelstunde lang. Die Speisen, die sie essen, sind fast alle schwer verdaulich. Sie sind also um einundzwanzig Uhr wieder verfügbar. Wir können mit ihrem Erscheinen hier oben um einundzwanzig Uhr fünfzehn rechnen, denn sie werden sich sehr beeilen. Um vierundzwanzig Uhr kommt der neue Modderwind. Vorher sollen wir schon mit ihnen gestartet sein. Was machen wir also jetzt?
Ich sagte, laß sie erst mal kommen, dann werden wir schon den richtigen Einfall haben. Man muß aus der Situation heraus handeln.
Die Situation darf gar nicht erst eintreten, sagte Elektra. Wenn sie kommen, und wir haben den Einfall noch nicht gehabt, kidnappen sie uns. Wir können uns dann nicht mehr wehren. Als ihre Vorväter hier landeten, gab es auf der Erde noch Waffen, und die Dokumente berichten, daß die Vorväter bewaffnet waren, als sie verschwanden. Ich weiß noch genau den Satz: Sie bahnten sich mit Waffen einen Weg. Also, wenn die Napper hier sind, ist es zu spät.
Es fegte mich vom Bett, was Elektra alles für Fakten gesammelt hatte, während ich mich bei den Prudenten aufhielt. Sogar die Reihenfolge, in der die Greifer die Einrichtungen demontierten und remontierten, hatte sie haarklein aufgezeichnet. Sie wußte! welches Segment unseres Bettes zuerst gegriffen wurde, wann die Badeeinrichtung dran war, wann die Sessel und wann die Türen ausgehängt wurden und die Schränke hingestellt. Sie kannte sogar von jedem Stück die Stifte und Nuten und Haken, die beim Aufstellen einrasten oder einschnappen mußten, und sie konnte bis auf den Millimeter genau die Kurven zeichnen, die die Greifer beim Transport der Gegenstände beschreiben mußten. Sie schlug ein dickes Notizbuch mit Zahlen und Zeichnungen auf.
Ich weiß nicht, sagte ich, vielleicht sollten wir uns verbarrikadieren. Aber was haben die Greifer damit zu tun?
Vielleicht sollten wir nur ein paar Kleinigkeiten verändern, sagte Elektra. Anders sein als programmiert, das ist eine klassische Verteidigung.
Da fiel mir mein Erlebnis bei den Prudenten ein, der Schacht, in den ich gefallen war, die Tür, an der ich mir die Hand verstaucht hatte, und die Gleitstrecke, auf der mir ein Wirbel aus dem Rückgrat gesprungen war.
Ich nahm meinen Handwerkskasten und sagte, wir müssen ein paar Umbauten vornehmen.
Und dann gingen wir die ganze schöne Einrichtung durch.
Elektra sagte bei jedem Stück, was ich laut ihrer Berechnung damit zu tun hatte. Das Fischmaul im Bad demontierte ich und nahm ein paar Steine aus der hinteren Wand, den Hahn am Waschbecken verrückte ich um ein paar Millimeter, desgleichen die Paßstellen der Lichtschalter und Steckdosen, die Teile des Bettes stapelten wir auf, rissen den Bodenbelag hoch, zerfetzten ein Segment und schoben die Fetzen unter den Belag, so daß er uneben wurde. Bei den Schränken, die wir beiseite wuchteten, war nicht viel zu tun. Ich riß eine Leiste von der Wand oder verschmierte die Vertiefungen, in denen die Stifte einrasten sollten, mit Lötmasse. An der Tür machte ich die Zapfen locker, so daß wir sie unauffällig entfernen konnten, bevor die neue Tür auf die Zapfen gesteckt werden sollte.
Als die Greiferstunde anfing, ging ich mit den Türzapfen im Handwerkskasten hinaus und stellte mich neben Elektra, die von der Straße aus den Greifern zusah.
Die Greifer klappten ihre Hälse auseinander und schwenkten ihre Gebisse in programmgemäßer Kurve durch die Fenster, und die kleineren Laufgreifer haspelten die Treppen ‘rauf, wo ich von ein paar Stufen noch rasch die Paßleisten entfernt hatte.
Elektra sagte, jetzt kommt die Badeeinrichtung – und jetzt, auf die Sekunde genau, der dicke Sessel vorm Bett.
Die Greifer arbeiteten mit unerschütterlicher Ruhe, aber nachdem einer den Schrank montiert hatte, zitterte sein langer Hals etwas. Und derjenige, der die Badekacheln montierte, erschien hinterher mit klappernden Hähnen, als ob er fröre. Aber das war auch alles.
Wir konnten mit ihrer Arbeit zufrieden sein. Im Bad schoß ununterbrochen giftgrünes Wasser aus der Wand, wo das Fischmaul montiert sein sollte. Das Maul lag aber im Bassin, weil ich die hinteren Steine entfernt hatte und es nirgends festgeschraubt werden konnte.
Licht konnte nicht angeknipst werden, weil die neuen Schalter nicht paßten, teils herunterhingen oder am Boden lagen.
Der dicke Sessel vorm Bett lag auf dem Rücken, weil da der Fußboden schief war.
Die Segmente des alten Bettes waren nicht abgeräumt worden, weil sie nicht am gewohnten Platz gelegen hatten. Wir besaßen nun zwei Betten und konnten sie übereinanderbauen.
Ich muß es den Greifern bescheinigen, in dieser zuverlässigen Weise hatten sie auf alle unsere Veränderungsvorschläge reagiert, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob es genügen würde, um die Lumen, die uns einundzwanzig Uhr fünfzehn kidnappen sollten, zu überwältigen.
Du denkst gleich an überwältigen, sagte Elektra. Mir würde es genügen, wenn wir sie aufhalten könnten. Wir müssen Zeit gewinnen. Inzwischen wird sich vielleicht auf diesem Stern noch mehr verändert haben. Ich baue auf den Machtwechsel, der kurz bevorsteht.
Aber ich habe das Gefühl, die Veränderungen hier genügen nicht, sagte ich. Man hätte zum Beispiel die offizielle Uhr nachstellen müssen, damit das Programm durcheinanderkommt und die Lumen vom Modderwind überrascht werden.
Um eine so große Zeitspanne hätte man sie kaum nachstellen können, sagte Elektra, abgesehen davon, daß wir nicht an sie herankonnten.
Aber irgendwas mußte die Lumen aus dem Programm werfen, und ich fragte Elektra, wie läuft eigentlich so eine Kidnapperei ab? Ich meine, dafür muß es Richtlinien geben. Wie war das, als die Vorväter von denen hier erdflüchtig wurden? Was herrschte da gerade für ein Stil vor? Wie mußte man sich da verhalten, wenn man gekidnappt wurde? Wie war da der gute Ton? Und was mußten die Napper sagen?
Die Lumen hier legten einen gewaltigen Wert auf Zeremonielles, sie würden sich auch beim Nappen an etwas halten. Aber die Filme aus den grauen Vorzeiten waren immer so blaß gewesen und so verschwommen. Ich hatte mehrere Kassetten davon zu Weihnachten bekommen, aber die Stellen, wo das Napping losging, waren meistens ein undurchsichtiges Gewurstel, oder der Genappte ging so friedlich mit, daß man ihn von den Nappern nicht unterscheiden konnte.
Wenn ich nur genau wüßte, was sie hier im einzelnen vorhaben, sagte ich zu Elektra.
Sie fing auch an zu überlegen, auf welche Periode in der Kunst des Nappings sie sich beziehen könnten. Zu jener Zeit, sagte sie, und ich bestaunte wieder mal ihre Bildung, gab es mehrere Schulen, und wenn ich geahnt hätte, was uns hier bevorsteht, hätte ich mich natürlich etwas eingehender damit befaßt.
Sie wurde ärgerlich auf sich. Das wäre doch wirklich, das Elementarste gewesen, was ich mir hätte einprägen müssen, aber wir waren ganz von unserer Helferrolle eingenommen. Daß wir uns vielleicht selber helfen müßten, ist uns nicht eingefallen.
Da saßen wir also mit unseren schönen technischen Veränderungen.
Elektra sagte, ich weiß nur, daß einundzwanzig Uhr fünfzehn das Licht an den sanitären Anlagen verlöschen und vor dem Haus ein hoher Pfiff ertönen wird. Sie haben das, als du fort warst, geübt. Aber das Licht wird nicht verlöschen, weil es ohnehin nicht funktioniert. Bleibt noch der Pfiff.
Wir saßen also auf unserem hohen Bett aus aufeinandergetürmten Schaumtortensegmenten und starrten auf Elektras Leuchtuhr.
Der Pfiff kam eine Minute vor einundzwanzig Uhr fünfzehn.
Wir sahen auf der Straße eine Schattenkette mit Lichtpunkten ziehen, eine halbe Minute vor einundzwanzig Uhr fünfzehn begann in der Halle und auf den Treppen ein schweres Fußgetrappel.
Eine viertel Minute vor einundzwanzig Uhr fünfzehn erklang ein Fallgeräusch; das schien von einer Treppenstufe zu sein, die der Greifer locker aufgelegt hatte, weil die Paßleisten fehlten. Es schienen auch gleich ein paar Lumen hinterherzufallen. Womöglich brach sich Fuks wieder seine drei Rippen.
Immerhin hatten sie sich einundzwanzig Uhr achtzehn vor unserer Tür so weit zusammengerafft, daß sie ein Gespräch führen konnten. Sie einigten sich wohl auf den endgültigen Stil und distanzierten sich von der Methode des schlappfingrigen Anklopfens. Sie benutzten dazu etwa ein halbes Dutzend hartbeschuhter Füße, aber es hätte schon ein Fuß genügt, um die Tür umzuschmeißen. Sie fiel ins Zimmer, und ein paar Lumenschatten fielen hinterher.
Das muß ich den Lumen bescheinigen, sie besaßen ein Gefühl dafür, was Würde ist. Sie stürzten nicht etwa über die Gefallenen hinweg ins Zimmer. Sie hoben die Tür auf und zogen sich hinter sie zurück.
Dieser Verhaltensweise entnahm ich, daß sie ein gehobenes Napping durchführen wollten, eines mit einem gewissen Schauwert und nach den Gesetzen des guten Geschmacks.
Um einundzwanzig Uhr dreißig waren sie so weit, daß sie unsere Tür mit einer Ladung Silvesterknaller sprengten. Und das ist wirklich eine Kunst bei einer Tür, die nur an ihrem Rahmen lehnt und jeden Augenblick von selbst umfallen kann.
Als sich der Rauch verzogen hatte, sahen die Lumen erst mal nichts, weil wir höher saßen, als sie vermutet hatten. Sie blickten in normaler Augenhöhe geradeaus.
Ich sagte: Guten Abend. Denn es war ja Gehobenheit programmiert, und ich wollte sie nicht zu sehr irritieren.
Die Lumen erwiderten nichts, ein Schatten nach dem anderen stapfte ins Zimmer. Sie bildeten einen Kreis, und ich dachte schon, sie leiten das Napping mit einem Tanz für Männer ein, einem Stampftanz. Einer von ihnen trat in die Mitte, das konnte der Vortänzer sein. Vielleicht war es auch ein gehobener Lume, denn die anderen trugen alle den kleinen Leuchtpunkt, er aber ließ plötzlich einen Scheinwerfer gegen uns los. Er leuchtete das Zimmer aus und traf unsere Gesichter. Wir mußten uns die Augen zuhalten.
Die Lumen als wahre Menschheitsleuchter strahlten eine ganze Weile. Vielleicht waren sie glücklich dabei, ich konnte mich fast in ihre Seelen versetzen, sie waren nun wirklich mal Leuchter.
Dann wurde es mir zuviel, und ich sagte, das ist nun nicht die historisch anerkannte Art des gehobenen nappischen Stils. Drauf gibt es in Cäsar Brynns Schriften, die Sie sicher studiert haben, keinerlei Hinweis.
Aber die Zimmerbeleuchtung funktioniert nicht, sagte die Stimme von Fuks.
Ich sagte, für solche Fälle ist die Veranstaltung bei Kerzenlicht vorgesehen.
Kerzen haben wir nicht, die sind bei uns noch nie üblich gewesen. Was ist das überhaupt?
Na, sagte ich, man kann auch darauf verzichten, denn jeder menschliche Körper, in dem ein einigermaßen heller Geist steckt, schickt von selbst einige Leuchtstrahlen aus. Sollten Sie aber in dieser Hinsicht unsicher sein, würde es auch genügen, den Scheinwerfer etwas abzublenden.
Gut, sagte Fuksens Stimme, wir blenden ab. Es ist mir an sich peinlich.
Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, sagte ich, kleine Unregelmäßigkeiten kommen überall vor. Ich habe ja auch nur darauf hingewiesen, weil ich davon überzeugt bin, daß Sie zur Vollendung streben und eine Sache, die Sie einmal in die Hand genommen haben, korrekt und sauber durchführen wollen. Ich kenne doch Ihre Sorgfalt, Sonnenblume. Einen anderen hätte ich nie auf seinen Fehler hingewiesen.
Es ist mir trotzdem äußerst peinlich, sagte Fuks.
Aber da schob ihn der Lume, der mich in die Stadt gefahren hatte, beiseite. Zur Sache, quatsch hier nicht so lange. Du weißt, was wir noch vorhaben.
Ach, sagte Elektra, Sie haben heute noch etwas vor. Dann möchten wir Sie nicht aufhalten. Es hat uns sehr gefreut.
Also zur Sache, wiederholte der finstere Lume, und du, Fuks, laß mich jetzt machen. Kannst schon abhauen. Gib den Scheinwerfer mir, du bist zu Intellekt.
Herr Sonnenblume will uns doch nicht schon verlassen, sagte Elektra. Nehmen Sie Platz, Sonnenblume, ich mache jetzt für alle Tee.
Das kannst du nachher machen, sagte ich, erst mal muß die Veranstaltung ihren Lauf nehmen, und leider sehe ich da schon Gefahren lauern. Ich fürchte, sie wird nicht historisch echt gemacht, nicht erdgerecht im alten Sinn. Diese Veranstaltung, meine Herren, wird auf der Erde sachkundige Kritiker finden.
Ach, Merkur, sagte Fuks, wenn Sie mich fragen, mir ist das höchst zuwider.
Nun nehmen Sie doch Platz.
Wenn sich hier einer setzt, bin erst mal ich es als Leiter der Aktion. Der Finstere, der mich gefahren hatte, setzte sich in den Sessel, und unser Sessel verhielt sich programmgemäß.
Es ist hier viel zu dunkel, sagte der Lume, nachdem ihn seine Lumen aufgerichtet hatten.
Ja, sagte ich, es herrscht hier überhaupt eine Atmosphäre, in der sich niemand konzentrieren kann, und dabei kommt es bei so einer Veranstaltung auf die feinste Feinheit an, auf jedes, auch das kleinste Wort und auf jeden noch so leisen Ton. Man kann die vorgeschriebenen Worte nicht einfach hinmuffeln oder sie sogar auslassen. Vielleicht sollte man mal das Wasser abstellen, das da im Bad ununterbrochen läuft. Mich macht das ganz nervös, wo ich doch jetzt dem Gang der Handlung folgen möchte.
Ich werde nachsehen, sagte Fuks. Schicksalsgefährten, Lumen, ihr müßt das verstehen. Wir haben hier anspruchsvolle Menschen vor uns. Es geht um unser Ansehen als Lumen. Die Erde blickt auf uns.
Er kam gleich wieder. Es ist nicht abzustellen, sagte er, es stürzt aus der Wand.
Man könnte vielleicht einen Stein in die Wand setzen, schlug ich vor.
Aber wo sind hier Steine? fragte Sonnenblume. Die Greifer kommen ja erst morgen und sind auf solche Steine meines Wissens gar nicht programmiert.
Dann müssen wir das Wasser eben fließen lassen, sagte der Leiter der Aktion.
Man könnte auch einen Teil der Tür davorhalten. Ich sehe da ein abgesprungenes Brett. Wenn das zwei Männer halten, genügt es schon, sagte ich.
Ja, sagte Fuks, macht das; es ist mir furchtbar peinlich.
Sie stießen, als sie mit dem Brett loszogen, an einen Schrank. Der fiel um und stiftete in den Reihen der anderen Verwirrung.
Sie dürfen sich nicht beirren lassen, sagte ich, wir kriegen das Ding noch stilecht hin.
Beide Lumen tappten dann ins Bad. Wir halten zu, es kann weitergehen.
Das Wasser stürzte jetzt aus der Muschel in einem harten Strahl. Es floß auch aus dem schief angebrachten Hahn am Handwaschbecken.
Plötzlich fing auch die andere Einrichtung zu rauschen an.
Bloß nicht den Mut verlieren, sagte ich, da brauchen höchstens noch ein, zwei oder drei Mann, die Löcher zuzuhalten. Das Rauschen in der Toilette ist noch erträglich, zumal da die Melodie ertönt, obwohl Musik bei solchen Veranstaltungen nicht vorgesehen ist, aber verboten ist sie meines Wissens auch nicht.
Jetzt endlich zur Sache, sagte der Leiter der Aktion. Er hörte nicht auf meine gutgemeinten Hinweise, er sagte: Los!
Seine Schattenmänner mit den Leuchtpunkten zogen sich zu einem engen Kreis um unser Bett zusammen. Durch ihr Gestampf fiel auch der andere Schrank aus seiner Ecke und riß den dritten mit, und beide versperrten die Badezimmertür, die plötzlich so einschnappte, daß sie sich nicht mehr öffnen ließ.
Wir halten dicht, rief drinnen ein Lume, wir halten dicht.
Nach einer Weile rief er aber, das Wasser steht uns schon bis an die Knöchel.
Ich muß Sie aber bitten, sagte ich zum Leiter der Aktion, daß diese Herren durch ihre Zwischenrufe nicht den Fortgang der Veranstaltung stören.
Ja, sagte er, seid mal ruhig dahinten, haltet eure Klappe.
Wir halten, riefen die eingeschlossenen Lumen, wir halten. Das ist unser letzter Ruf.
Wo waren wir nun stehengeblieben? fragte Sonnenblume.
Sie waren also hereingekommen, sagte ich, worauf ich sagte, guten Abend. Dann haben wir Beleuchtungsfragen aufgeworfen.
Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, sagte ein Lume, meine Uhr zeigt bereits dreiundzwanzig Uhr nullsieben.
Also in Zeitnot kann man solche Dinge nicht durchführen, sagte ich. Bei allen derartigen Veranstaltungen, die nachher scheiterten, war der Grund Zeitnot. Ich würde vorschlagen, daß jetzt der Leiter der Veranstaltung das Wort ergreift zu seinen klassisch festgelegten Sätzen.
Entschuldigen Sie, rief einer der Lumen, gibt es da festgelegte Sätze? Ich meine, so was muß einem doch gesagt werden, bevor man dies hier startet.
Das ist ein schweres Versäumnis, Fuks, das hättest du uns sagen müssen.
Wir brauchen keine klassisch festgelegten Sätze, mein Satz liegt fest. Und er sagte: ‘runter von da oben und Pfoten her und keinen Mucks. Sonst knallt’s.
Ach, sagte ich, das ist der Satz der anderen Schule, Sie haben aber mit der gehobenen begonnen. Sie hätten dann die Festraketen nicht verwenden dürfen. Wenn sie Raketen nehmen, müssen Sie, nachdem ich Sie begrüßt habe, sagen, woher Sie kommen.
Das ist doch überflüssig.
Keineswegs, sagte ich.
Wir kommen von den Lumen, wir sind Lumen, fertig.
Nein, sagte ich, da gibt es viele Möglichkeiten. Lumen sind nicht gleich Lumen. Sie könnten im Namen des Rates der Lumen oder im Namen des provisorischen neuen Rates der Lumen oder im Namen der lumesischen Freiheitsliga kommen. Sie müssen also sagen, nachdem Sie mich begrüßt haben, was Sie eigentlich gleich nach der Sprengung hätten tun müssen, denn es hätte sich gut gemacht, wenn Sie grüßend aus dem Rauch getreten wären, Sie müssen also sagen, im Namen…
Ja, woher kommen wir eigentlich? fragte der finstere Lume. Fuks, du mußt das wissen.
Ich kenne diese Organisation nicht, sagte Fuks, das könnt ihr mir glauben. Allenfalls könnte ich sagen, wir kommen vom Rat der Lumen.
Und noch eins, sagte ich. Daß Sie vorhin auf solche Instrumente, wenn ich recht gehört habe, Waffen oder ähnlich, hinwiesen, entspricht auch nicht den Regeln, denn jeder Kenner weiß, daß solche Veranstaltungen in Anwesenheit von Waffen stattfinden. Es gilt als unhöflich, auch noch darauf hinzuweisen, als ob der Angesprochene ein Ignorant wäre.
Ich möchte nur darauf aufmerksam machen, sagte der Lume wieder, meine Uhr zeigt bereits dreiundzwanzig Uhr siebenunddreißig.
Eins gebe ich zu überlegen, sagte Fuks. Je geschmackvoller wir unsere Aufgabe durchführen, desto angesehener werden wir auf der Erde sein.
Ich roch schon, so dämlich war der nicht. Dem paßte die ganze Napperei nicht mehr, der wollte vorbauen, der schleimte sich schon wieder an.
Wir sind also hierhergekommen, sagte der Leiter der Aktion mit seiner schweren Stimme und rülpste dabei, obwohl er offiziell schon längst verdaut haben mußte, wir sind gekommen, um Sie aufzufordern, mit uns sofort das Raumschiff zu besteigen und uns zur Erde zu fahren. In dem Schiff befinden sich unsere Frauen und Kinder sowie noch einige Männer. Sie haben Sonnenblumen bei sich und den nötigen Proviant. Es ist zwecklos, noch länger abzuwarten. Uns liegt daran, daß wir sofort geflogen werden. Die Sicherheit der Erde ist garantiert. Von den Prudenten und sonstigen Erscheinungsformen auf Omega elf droht ihr keine Gefahr. Wir haben Maßnahmen getroffen. Die Alge ist vernichtet.
Was denn für eine Alge? fragte Elektra.
Ach, keine Alge, sagte Fuks, wer redet denn von einer Alge?
Ich mache nur darauf aufmerksam, sagte der quengelige Lume, meine Uhr zeigt bereits vierundzwanzig Uhr. Das ist die Zeit, zu der der Modderwind anfängt.
Dann können wir ja gar nicht ‘raus, sagte ich.
Das macht nichts, sagte Elektra, wir teilen diese beiden Betten auf, dann kann sich jeder auf ein Stück schlafen legen. Und falls Sie vorher etwas essen wollen, ich hab was da. Und wenn der Modderwind vorbei ist, setzen wir die Sache fort.
Es war nicht gerade angenehm, mit dreißig Lumen in einem Zimmer zu übernachten. Die Lumen kauten erst mal, Elektra hatte Kremtorten reserviert, dann verdauten und schließlich schnarchten sie.
Ich konnte es kaum aushalten, bis sich die Türen wieder öffneten und das blaue scharfe Licht eindrang und der Ozon trotz der geschlossenen Fenster zu riechen war. Er zog durch die gesprengte Tür. Er wehte aus den Treppenfluren.
Die Sache hat sich wohl erledigt, sagte Hironimus und zog an seinem eckigen roten Bart.
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Seitdem wir damals von der Erde nach Omega elf starteten, sind sicherlich wieder neue theoretische Abhandlungen über das Leben in Raumkapseln geschrieben worden, möglicherweise auch über das Leben von zwei verschiedengeschlechtlichen Menschen in einer Kapsel. Vielleicht ist auch ein Abhandler auf den Gedanken gekommen, den Unterschied zwischen Hin- und Rückflug zu analysieren, denn da besteht tatsächlich ein Unterschied, und wenn er will, kann er meine Notizen gern für eine neue, verbesserte Ausgabe seines Buches benutzen.

Zuerst bemerkte ich keinen besonderen Unterschied. Technisch lief alles genauso reibungslos wie bei unserem Hinflug. Wir hatten auch wieder Körperspray, und Elektra hatte sich mit etwas Ähnlichem wie »angel-face« eindecken können. Die Truhen und Schränke in unserer Kochecke steckten voller Assietten mit wissenschaftlich bereiteter Nahrung, die wir noch von der Erde mitgebracht hatten. Dazu kamen ein paar Konserven mit Mandelbeeren und anderen Spezialitäten von Omega elf. Leider hatten die Lumen, als sie im Schiff ihrer Erdreise entgegenzusehen glaubten, unseren Rettichsaft ausgetrunken. Die wissenschaftlich zubereitete Nahrung aber, von ein paar Kostproben abgesehen, hatten sie verschont.
Elektra hatte auch wieder ihren veilchenblauen Hausanzug an, und als der letzte Mond von Omega elf hinter uns lag, nahmen wir unsere Teestunden wieder auf.
Allerdings sprachen wir dabei nicht lang und breit über unsere Taten. Wozu sollten wir nochmal alles durchkauen? Wir hatten Erfolg gehabt, und wer nimmt schon seinen Erfolg auseinander. Das macht man mit Niederlagen. Und was zu besprechen oder nachzutragen gewesen wäre, setzte jeder für sich in seinen Bericht.
Wir füllten auch schon die Fragebögen aus, in denen wir unsere Zusammenarbeit einschätzen sollten. Ich schrieb “rein, Elektra war ein prinzipienfester Chef, sogar in der Gefahr, ich schätze unsere Zusammenarbeit mit der Note 0 ein. Und das war die höchste.
Elektra schrieb, Merkur fügte sich sehr gut in das Besatzungskollektiv ein und entwickelte eigene Ideen, die er zum Vorteil des Unternehmens durchsetzte. Ich schätze unsere Zusammenarbeit mit der Note 0 bis 1 ein. Und das war es ja auch, was die da unten von uns wissen wollten, nämlich die Bestätigung, daß sie uns richtig ausgewählt hatten. Daß Elektra unsere Zusammenarbeit nur mit 0 bis 1 zensierte, nehme ich ihr nicht übel, dadurch wirkte sie um so echter. Und was wir auf Omega elf zustande brachten, das soll uns ein Cäsar Brynn erst mal nachmachen. Aber wir sprachen darüber nicht, und einer blies sich nicht vor dem anderen auf, und keiner rechnete dem anderen vor, wann wer recht gehabt hätte. Das macht man alles nur nach Niederlagen. Wir hatten ja Erfolg gehabt.
Natürlich blieben wir noch lange mit den Bewohnern von Omega elf in Funkverbindung. Beim Tee teilten wir uns die neuesten Nachrichten mit und bekakelten sie ein bißchen, aber leger.
Als erstes erfuhren wir, daß die Greifer ihr tägliches Erscheinen eingestellt hatten und auf die Beseitigung der Abfallgebirge umprogrammiert worden waren. Eine Meldung hieß: Großartiger Erfolg, Lumenstadt steht nun schon ein Jahr mit ein und derselben Einrichtung.
Die Meldungen waren in unterschiedlichem Stil gefaßt. Valentin Fuks, der sich mit kleinen Nachrichten ein Zubrot verdiente, meldete immer blumig. Die Mitteilungen der Prudenten hörten sich trockner an, die atmosphärischen Störungen, volkstümlich als Modderwind bezeichnet, sind seit dem Soundsovielten um 72 Prozent zurückgegangen.
Valentin Fuks meldete, die verdienstvollen Wissenschaftler Hironimus und Petronius haben sich unter den herrlichen Bäumen des ersten wiederbelebten Waldes eine Freizeithütte gebaut. Oder: Ein grandioses Sportstadion für die fleißigen Arbeiter von Omega elf wurde auf dem einstmals als Höllenzentrum bekannten Gelände in einer würdigen und erhebenden Feierstunde eingeweiht.
Ein bißchen mehr als sonst sagten wir zu der Meldung, daß den Lumen, nachdem ihnen bescheinigt werden konnte, daß ihr Fleisch zwar willig, ihr Geist aber zu schwach gewesen sei, produktive Arbeit zu leisten, von den Prudenten und Roburen eine Rente gezahlt werde, ein Aufwand, der dazu diene, die Gesellschaft auf Omega elf vor destruktiven Eingriffen zu schützen.
Sonnenblume bejubelte diese Maßnahme als wahrhaft großzügig im Sinne einer neuen Menschlichkeit.
Elektra und ich waren froh, daß die Prudenten und Roburen unsern Vorschlag wahrmachten, an den Lumen keine Rache zu üben, nachdem sie ihre Waffen vernichtet hatten.
Für die Lumenkinder sehe ich noch nicht mal schwarz, sagte Elektra, die können bei wissenschaftlich ausgearbeiteter Ernährung noch zu ganz passablen Gliedern der Gesellschaft werden.
Als die Nachricht kam, daß das von den Lumen aufgestellte Kontaktverbot zwischen Prudenten, Roburen und Lumen aufgehoben sei, waren wir noch mehr beruhigt.
Zunächst einmal werden sie sich vermischen, prophezeite ich, und allmählich werden sich ihre angeborenen und manipulierten Eigenschaften ausgleichen. Ich bin sicher, daß den Prudenten noch mehr einfällt. Aber wir haben wenigstens keine Verhältnisse mit Mord und Totschlag zurückgelassen.
Das haben wir schon jetzt nicht, sagte Elektra, und es hätte ja auch im Widerspruch zu unserer Mission gestanden.
Du bist historisch so gebildet, sagte ich, irre ich mich, oder ist es schon vorgekommen, daß moralische Missionen Mord und Totschlag zurückgelassen haben?
Wir stritten nicht, merkwürdig, wir ließen manche Frage, über die wir sonst tagelang geredet hätten, offen hängen, wir waren als Friedensengel zu diesen unheimlichen Erscheinungen des Lebens hingeflogen, nun waren wir anscheinend selber friedlich. Der Beruf färbt manchmal auf den Charakter ab.
Aber waren wir wirklich friedlich? Waren wir nicht eher abgeklärt, konnte uns nichts mehr aufregen, waren wir vielleicht alt geworden? Wenn ich Elektra betrachtete, konnte ich von Alter nichts feststellen, ich fand sogar, sie sah noch jünger aus als auf dem Hinflug, wo sie dauernd Meteoritenkörnchen pickte. Auch ich war gut in Form.
Einmal erregten wir uns noch ein bißchen. Das war, als Fuks von der Enthüllung eines Merkur-und-Elektra-Erdenson-Denkmals auf dem bunten Platz in der Lumenstadt berichtete, das hehre Retterpaar, umstrahlt von einer Aureole geistiger Leuchtkraft, die uns durch die Jahrtausende begleiten wird, Hand in Hand, in Erz gegossen, gestiftet von den dankerfüllten Lumen.
Elektra wollte gegen die Aufstellung des Denkmals protestieren. Man braucht sich das doch nicht gefallen zu lassen. Das ist doch Vergewaltigung der Persönlichkeit.
Dagegen gibt es, wie jeder weiß, auf unserer Erde einschlägige Gesetze. Auf Omega elf war man noch nicht soweit.
Am meisten beleidigt mich die Heuchelei, sagte Elektra.
Heuchelei würde ich das nicht nennen, sagte ich, ich glaube, sie sind wirklich dankerfüllt, sie haben jetzt ihre Rente. Das war es doch, was sie auf der Erde auch wollten.
Je mehr wir uns von Omega elf entfernten, desto spärlicher wurden die Nachrichten. Manchmal empfingen wir monatelang keine einzige, und dann hatten wir auch nichts zu bereden.
Jeder zog sich in seine Koje zurück. Ein paarmal widmeten wir uns der Liebe, aber sie gelang nicht so, wie wir es vom Hinflug kannten. Wir waren freundlich zueinander, wohltätig meinetwegen, aber wir spielten nicht mehr mit den Möglichkeiten. Ich will jetzt nicht behaupten, daß das ein Merkmal für den Rückflug von zwei verschiedengeschlechtlichen Menschen in einer Kapsel sein muß, aber ich ahne schon, daß die Abhandler sich auf meine Bemerkungen berufen und womöglich eine Theorie daraus bauen werden.
Darum muß ich hier noch auf Ludana eingehen. Ludana war das einzige Thema, über das wir auf dem Rückflug nicht ein einziges Wort verloren, obwohl ich häufig an Ludana dachte und mir ihr Name manchmal, wenn wir die Nachrichten bekakelten, schon auf der Zunge lag.
Ludana war in das Hotel gekommen, in dem wir mit den Abgesandten der Prudenten und Roburen und den Vertretern der Lumen saßen und Elektra unsere Ansichten über ein friedliches Miteinander der Bewohner von Omega elf darlegte. Sie stand plötzlich an der Tür des großen Saales, ihr goldenes gesträubtes Haar sah aus wie eine Sonne, ihr rundes Gesicht war dunkelbraun. Ich dachte, wenn der Name Sonnenblume nicht etwas anrüchig geworden wäre, müßtest du Sonnenblume heißen. Es wäre nicht gerecht, sagte Elektra, das Volk der Lumen zur Erde mitzunehmen.
Ludana fuhr auf ihren Rollschuhen leise an mich heran. Ich habe dir auch ein Paar mitgebracht, elektrische; komm ‘raus, spazierenfahren.
Ich sagte, aber sieh mal, hier werden Sachen behandelt, die dich auch interessieren müssen.
Ach, sagte sie, davon erfahre ich noch früh genug. Ich muß etwas mit dir allein besprechen.
Ich setzte ein bedeutendes Gesicht auf und erhob mich schwerfällig, wie Cäsar Brynn es machte, wenn er von etwas Bedeutendem zu etwas anderem Bedeutenden gerufen wurde.
Elektra sah mich etwas verwundert an.
Ich nickte; es ist bedeutend.
Sie schien es ohne weiteres zu akzeptieren, aber sie sah mich ironisch und etwas traurig an.
Draußen fuhren wir erst mal durch die leeren Lumenstraßen. Ludana bückte sich und knipste an den Schuhen. Jetzt stellen wir sie auf elektrisch.
Das war nun wirklich ein Genuß, auf diesen neuen Rollschuhen wie verrückt durch die Stadt zu jagen. Manchmal kamen wir so in Schwung, daß wir uns vom Pflaster lösten und ein Weilchen durch die Luft schwebten.
Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, wäre ich gekommen, um mich zu verabschieden, rief ich ihr zu, du mußt nicht denken, daß ich so abgeflogen wäre.
Wir fuhren gerade durch die Straße, in der ich die dicke Lumenfrau die Treppe hochgehievt hatte.
Die Häuser sind hier fast alle unbewohnt, sagte ich, willst du es sehen?
Ich weiß, sagte Ludana, aber sie sah sich trotzdem ein Haus von innen an.
Hier kann man ganz gut wohnen, sagte ich, vielleicht ziehst du hier ein.
Mir gefällt es nicht, sagte sie, mir gefällt hier überhaupt nichts. Mich ödet alles an.
Ich zeigte ihr nun jedes einzelne Zimmer und auch die Badeeinrichtungen, den ganzen Luxus, und ich sagte, so etwas haben wir auf der Erde auch nicht besser, eher ein bißchen schlechter.
Ach, sagte sie, Merkur, Merkur. Sie griff mich plötzlich mit beiden Armen, und ich fühlte, daß sie elektrisch aufgeladen war. Ihre Wärme drang durch mich hindurch, und als ich wieder etwas kühler wurde und zur Besinnung kam, sagte sie, ich möchte mit zur Erde, nimm mich mit, Merkur.
Darauf konnte ich nicht antworten, denn das Gefühl hatte ich immer schon gehabt, na, eben unterschwellig. Als Ludana es aussprach, wollte ich es auch.
Wir haben unten keine Vitamin-P-Alge, sagte ich, aber Ludana trug schon einen kleinen Ableger in der Tasche.
Die entwickelt sich rasend schnell, bei uns hat sich das kleine Stück, das du geschickt hast, schon mächtig ausgebreitet.
Ja, sagte ich, aber auf der Erde ist es nicht so paradiesisch, wie es hier mal gewesen sein und wieder werden soll.
Soll, soll, sagte Ludana, und wenn es hier noch zehnmal besser wird, ich möchte die Erde kennenlernen. Ich kann es vor Neugier nicht mehr aushallen.
Werden dich Hironimus und Petronius fliegen lassen? Vielleicht bist du gerade jetzt hier oben nötig?
Kann sein, sagte Ludana, aber ich halte es nicht aus. Wenn du hier bleiben würdest, wäre es schon anders.
So schlecht fand ich das nicht. Ohne mich konnte aber Elektra nicht fliegen. Ich muß mit Elektra zurück.
Ludana sagte, siehst du, du mußt mich also mitnehmen. Ich werde euch bei der Arbeit helfen.
Soviel Arbeit fällt nicht an, sagte ich.
Dann denke ich mir Spiele aus, ihr könnt doch nicht während der ganzen Reise ohne Spiele sein.
Da sah ich die Zeit in der Kapsel erschreckend vor mir. Die Kapsel war in meinen Augen ein Schneckenhaus, die Schnecke zog eine lange klebrige Spur durchs All. Ich dachte, ohne Ludana könnte ich die Zeit nicht überstehen.
Aber wie wird das zwischen Elektra und dir?
Wie soll es werden, sagte Ludana, Elektra ist mir sympathisch. Ich finde sie sehr nett.
Aber ich sah schon Büschel ausgerissener Haare im Raumschiff liegen, silberne und goldne, und ich sagte: Elektra ist meine Frau. Das ist doch schön, sagte Ludana. Wir werden uns alle drei sehr gut vertragen. Du bist doch von der Erde, Merkur. Da ist doch Liebe freiwillig.
Freiwillig schon, sagte ich, aber immer nur mit einer.
Du bist kein Lume, sagte sie, wenn du Lume wärst, dürftest du nicht mit zwei Frauen fliegen. Die sind ja pinselig, aber du, der es ablehnt, Gefühlsäußerungen zu unterdrücken, der weint, wenn es ihm weh tut, du bist ein Erdenmensch der allerneuesten Zeit.
Wie sollte ich ihr nun erklären, daß meine Vorfahren in den Utopics, die sie verfertigten, von einer in Zukunft nicht mehr vorhandenen Eifersucht geschrieben hatten. Sie meinten, wenn sich die gesellschaftlichen Verhältnisse änderten, würde Eifersucht nicht mehr sinnvoll sein und folglich absterben. Vielleicht hatte ein alter Lume so einen Utopie auf Omega elf verschleppt und damit die Legende verbreitet, auf der Erde gäbe es keine Eifersucht mehr.
Ihr lebt, mit wem ihr wollt, sagte Ludana. Ihr seid doch vollkommen frei.
Ich sagte, aber wenn wir denjenigen, den wir lieben, mit einem anderen teilen sollen, werden wir traurig oder bösartig, und manchmal sterben wir sogar daran. Sogar heute noch.
Das verstand Ludana überhaupt nicht. Man liebt doch nicht nur einen einzigen Menschen, es gibt ja nicht nur einen, und wenn zwei zufällig denselben lieben, ist es um so besser.
Für mich vielleicht, sagte ich, aber denke an Elektra.
Elektra ist so klug, sagte Ludana, ich kann mir nicht vorstellen, daß sie pinselig ist. Wenn wir den gleichen Mann lieben, haben wir doch eine große Gemeinsamkeit.
Ludanas Logik erschien mir einleuchtend.
Ich spreche selbst mit Elektra, sagte sie.
Aber das widerstrebte mir, ich hatte mächtige Angst, jetzt schon ins Hotel zurückzurollen.
In dem Haus waren die Kühlschränke und alle Schubladen und Schrankfächer voller Essen und auch Trinken.
Wir können es gemütlich machen, sagte ich, was willst du essen?
Ludana hatte keinen Hunger und auch keinen Appetit. Trotzdem blieben wir im Haus, bis wir mit einemmal feststellten, daß es draußen dunkel wurde.
Im Hotel begrüßten uns Hironimus und Elektra erregt. Wir haben euch überall gesucht.
Elektra wirkte ziemlich auf Null geschaltet.
Ich sagte rasch: Ludana, die will mitfliegen, ich denke, das müßte möglich sein.
So, sagte Elektra. Einfach nur: So. Dann sagte sie, wir müßten das Raumschiff klarmachen, Ludana würde noch Bescheid erhalten. Im Schiffe sagte sie, ich möchte dich nicht daran hindern, Ludana mitzunehmen, das mußt du entscheiden, ob du es für zweckmäßig hältst und ob es für Ludana und auch für dich und mich das richtige wäre. Vergiß nicht, wir würden sie in eine fremde Umwelt verpflanzen.
Sie ist jung, sagte ich, da spielt das keine Rolle.
Elektra sagte, wenn du möchtest, daß sie mitkommt, dann nehmen wir sie eben mit, und wenn du es nicht möchtest, dann nicht.
Da dachte ich an Alberna, der ich die Entscheidung überlassen hatte, ob ich nun fliegen sollte oder nicht. Ich dachte, ich wollte unbedingt zu den unheimlichen Erscheinungsformen hin, und Elektra will unbedingt Ludana nicht mitnehmen, mich packte für ein paar Minuten eine große Wut. Elektra dachte wohl, ich würde genauso wie Alberna handeln, aber dann sah Elektra zu mir herüber, während ich die Elektronik überprüfte, und sie sah nicht böse und auch nicht eifersüchtig, sondern wie ein angel aus. Merkur, du hast das mit Alberna richtig gemacht, sie hat jetzt das Gefühl, daß sie dich selbst geschickt hat, und sie denkt sicher heiter an dich zurück.
Genauso hatte Alberna damals ausgesehen. Ich wurde unsicher. Plötzlich fand ich es edel, wenn ich darauf verzichtete, Ludana mitzunehmen. Ich dachte, du kannst das Elektra nicht antun, nachdem wir so viel miteinander hinter uns gebracht haben. Ich wäre mir schäbig vorgekommen.
Ich sagte, dann starten wir am besten.
Willst du dich von Ludana nicht verabschieden?
Nein, sagte ich, das möchte ich nicht mehr.

 
Wir waren in der Liebe ganz freundlich zueinander, aber je näher wir der Erde kamen, desto öfter kroch ich allein in meine Koje, und Elektra kam keineswegs, um mich zum Tee zu lotsen. So sahen wir uns manchmal eine ganze Woche nicht. Einmal verirrte sich zu uns die Nachricht, daß jetzt in den Lukullusläden von Omega elf Vitamin-P-Algensalate und Algengelee billig zu kaufen wären, aber wir bekakelten sie nicht.

Dann kamen schon die ersten Erdnachrichten. Medea Twin war gestorben, und Cäsar Brynn hatte eine neue Enzyklopädie herausgegeben.
Was wirst du unten machen? fragte ich Elektra.
Ich werde mich mit Hydrobiologie beschäftigen, sagte sie, ich mache gerade einen Sonderlehrgang.
Das hatte ich gar nicht gemerkt.
Zwei Examen habe ich schon bestanden, sagte sie.
Ich hätte mich kneifen oder sogar beißen können, mich interessierte das überhaupt nicht, und mir ist jetzt auch klar, warum. Ich bin nämlich einer, der selbst was machen möchte und andern auch mal etwas zeigen, aber was sollte ich Elektra noch zeigen. Die wußte und kannte alles. Ludana hätte ich auf der Erde eine Unmasse erklären können, es hätte mir gewaltigen Spaß gemacht, ihr alles vorzuführen und sie alles mit ihren drei Augen bestaunen zu lassen, diesen leuchtenden Schokoladenaugen und dem dunklen Punkt unter dem einen.
Was willst denn du auf der Erde machen? fragte Elektra.
Ich weiß noch nicht.
Früher hätte sie bestimmt auf mich eingeredet. Das muß man doch wissen, Merkur. Du kehrst doch, wie ich hoffe, nicht genauso auf die Erde zurück, wie du sie verlassen hast. Aber jetzt schwieg sie.
Die Feierlichkeiten, mit denen wir empfangen wurden, sind ja von sämtlichen Televisionen gesendet worden, und die Goldmedaillen, die Cäsar Brynn uns umhängte, wurden überall abgebildet. Seine Rede ist, glaube ich, auf Nylonpapier in Leuchtbuchstaben abgedruckt. Ich sollte vielleicht noch berichten, daß Elektra und ich uns nach dem Festakt verabschiedeten. Was hast du vor, Merkur? fragte Elektra.
Ich hatte es mir während Brynns Rede schon überlegt.
Erst mal gehe ich in die Badehalle, dann betreibe ich mein altes Geschäft. Ich meine, wir können uns noch soweit entwickeln, zu reparieren gibt’s immer.
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